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T. ABHANDLUNGEN

Die Raubtiere Europas, Bestandszahlen und der Grad
der Gefiihrdung’

Von T’. SUMITISKI, Warschau

1 Einleitung

Die Raubtiere sind die einzigen Wildarten, die mit kleinen Ausnahmen in Europa planlos,
und, was schlimmer ist, unethisch bejagt werden. Es scheint, als waren sie em bodenloses
Fail, aus dem man ohne Einschriinkungen schöpfen kann. Die Situation ist aber nicht so
rosig.

Bevor ich das eigentliche Thema anschneide, etwas Geographie. Die Grenzen Europas
im Norden, Westen und Süden bildet der Atlantische Ozean mit seinen Nebenmeeren. Im
Norden werden auch Island, die Halbinsein Kanin und Kola, die Inseln Kolgujew,
Walgatsch, die Biireninseln und Westspitzbergen zugerechnet. Vertragsgemiifl besteht die
Grenze zwischen Europa und Asien; sie führt gegenw4rtig (BURTON 1979) von der
Mündung des Flusses Bajdarata in die Karasee (68° 14’ geographischer Ostliinge), liings des
Uralvorgebirges, dann teilweise lings des Uralflusses vertikal nach unten, mit einem
Stückchen Kasachstans bis zum Kaukasus mit Grusinien, Armenien und Aserbaidschan,
weiter bis zum Ostufer des Schwarzen Meeres, seinem südlichen Ufer durch Bosfor,
Marmara zu den Küsten Griechenlands mit allen seinen Inseln.

In Europa befinden sich 34 Staaten, von denen 6 infolge zu kleiner Fl3che keine
Bedeutung für die Jagd haben. Vom Rest führen nur 13 mit einer Gesamtfhiche von
ungefiihr 2 379 675 km2 eine Jagdstatistik der Raubtiere Gahresstrecken). Sie bilden
ungefiihr em Viertel der Fliiche Europas. Aber auch diese zugiinglichen Daten lassen sich
nur bedingt gebrauchen, da z. B. einige Staaten die Jahresstrecken der Edel- und Steinmar
der oder die des Iltis und des Steppeniltis zusammenfassen. Dies ware der Ahnlichkeit der
Arten wegen verstndlich, da nicht alle Jiiger die Unterschiede zwischen ihnen kennen. Es
gibt aber Staaten, die Iltisse mit Wiesein zusammenfassen, und das ist wirklich unverzeih
lich. Uberhaupt bedeutet m. E. em Mangel in der Jagdstatistik em Mangel an Jagdkultur.
Beim Fehlen von Bestandsaufnahmen der Raubtiere (aulTer den groEen) ergeben die
Jahresstrecken nur em unzureichendes Bild der Population und von dem daraus resultie
renden Grad der Gefiihrdung. Deshalb war ich bestrebt, aus den Undern, die keine
Jagdstatistik führen, wenigstens den Rechtsstatus (Schon- und Jagdzeiten usw.) zu erlan
gen, um mir em Bild machen zu können.

Gegenwrtig haben wir in Europa 36 Arten der Raubsiiugetiere, davon 28 heimische;
3 domestizierte und 5 eingeführte. Das sind Vertreter von 7 Familien der Ordnung der
Landraubtiere.

FOr das Erscheinen der Abhandlung wurde em DruckkostenzuschuB des Deutachen Jagdachutz
Verbandes eingesetzt, fOr dessen Gew5hrung verbindlich gedankt wird — Die Schriftleitung
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2 Artenüberblick

Der Braunbr (Ursus arctos Linné 1758) kommt gegenwrtig in Albanien, Bulgarien, der
Tschechoslowakei, Finniand, Frankreich, Griechenland, Spanien, Jugoslawien, Norwe
gen, Polen, Italien und dem europkischen Teil der UdSSR vor. Der Bestand wird auf
ungefïEr 41 000 Exemplare geschktzt.

In denjenigen Lândern, in denen er jagdbar ist und eine Schonzeit für die Aufzucht der
Jungen besitzt, belaufen sich seine mittleren Jahresstrecken auf: Bulgarien 3, Tschechoslo
wakei 25, Finniand 54, Jugoslawien 178, Schweden 22 und Norwegen 2 Exemplare. Aus
Rumiinien und der UdSSR gibt es keine Daten.

In den übrigen Undern, wo er noch vorkommt, ist er ganzjkhrig geschützt. Es scheint,
daB der Braunbâr in Europa nicht gefhrdet ist.

Die mittiere Jahresstrecke wurde wie foigt errechnet: Die Summe der Zahlen der in 6—7
Jahren (1979—1 985) erbeuteten Raubtiere wurde durch die Zahi der Jahre dividiert. Eine
Ausnahme bilden die Daten aus Frankreich, die nur aus dem Jahre 1979 vorliegen und
unvollstiindig sind, weil sie nur die Zahien der von den Jagdaufsehern in den Staatlichen
Forsten erbeuteten Tiere enthalten.

Der Eisbii (Thalarctos maritimus Phipps, 1774) kommt stkdig in der europEschen
Arktis der UdSSR (Swalbard, Franz-Josef-Land und Neuland) vor, sowie in der zweiren
Erdhuifte an den KOsten und Seen Amerikas. Gelegenrlich wird er in Island und Nord
skandinavien beobachtet. Der Bestand in Amerika, aus Luftaufnahmen hergeleitet, betfkgt
17 000—19 000, in der sowjetischen Arktis 10 000—15 000 Exemplare. Seit dem Jahr 1974
ist er weltweit unter Schutz gesteilt, obwohl die Amerikaner den Ureinwohnern die Jagd
erlauben, was gegenwrtig bei Verwendung der Raupenfahrzeuge und der weittragenden
Waffen für den Eisbkr lokal eher gefkhrlich ist. Es scheint aber, da er vorlkufig nicht in
seinem Bestand gefkhrdet ist.

Der Wolf (Canis lupus Linné, 1758) kommt gegenwkrtig noch zahlreich in Rum%nien,
Jugoslawien und der UdSSR vor; weniger zahlreich in Griechenland, Bulgarien, Spanien,
Portugal, Finnland, Tschechoslowakei, Polen und in Italien. In Relikten kommt er noch in
Schweden und Norwegen ebenso in Italien und Portugal vor. In diesen Lkndern ist er
geschützt.

Die mirtieren Jahresstrecken betragen: Bulgarien 141, Tschechoslowakei 61, Finnland
28, Jugoslawien 1095, Polen 91 Exemplare. Aus Spanien, Rumknien und der UdSSR fehien
die Angaben. Im europkischen Teil der UdSSR kommen zahlreiche Mischlinge mit
Haushunden vor, die viel schiidlicher sind als Wölfe selbst. Für die letzteren werden
Primien gezahit, fOr die Bastarde erstaunlicherweise jedoch nicht, so dafi sie viel zu wenig
bek5mpft werden. In der Mehrzahl der Lknder, in denen der Wolf bejagt wird, wird er das
ganze Jahr über erlegt. Falls man ihm keine Schutzzeit für die Jungenaufzucht gewhrt, ist
er in Europa gefiihrdet.

Der Goldschakal (Canis aureus Linné, 1758) kommt in Albanien, Jugoslawien (Dalma
tien), Griechenland (Mazedonien, Tratien), den Agkischen Insein, Rumânien, SOd- und
Ostbulgarien, in der UdSSR im Kaukasus und anderen europischen Teilen dieses Staates
vor. Von seiner Zahienmenge wissen wir leider nicht viel. Die mitrleren Jahresstrecken des
Goldschakals betragen in Bulgarien 3411 Exemplare. In Jugoslawien werden jkhrlich 60—80
Exemplare erlegt. Angaben aus anderen Undern fehlen. In Rumiinien ist er jagdbar, mit
Schonzeir für die Jungenaufzucht. Der Grad seiner Gefkhrdung ist unbekannt.

Der Fuchs (Vulpes vulpes Linné, 1758) kommt in ganz Europa vor, aber nur Dknemark,
die Schweiz und Schweden gaben ihm eine Schonzeit für die Fortpflanzung und Aufzucht
der Jungen. In den übrigen Lândern wird er das ganze Jahr bejagt. Wenn das slugende
Muttertier erlegt wird, ist der ganze Wurf zum Hungertod verurteilt. Das stört aber
niemanden. Im Jagdrecht von Finnland und der Bundesrepublik Deutschland ist erwhnt,
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daf man die siugende Fhe schonen soli, was aber das Problem nicht löst. DaR sein Feli im
Sommer wertios ist, sagt niemandem etwas. Die mittleren Jahresstrecken betragen: Oster
reich 30 240, Bulgarien 70 325, Tschechoslowakei 45 231, Dlnemark 44 500, Finniand
24 667, frankreich 54 000, Bundesrepublik Deutschland 176 164, DDR 64 590, Jugosla
wien $1 446, Norwegen 36 167, Polen 26 590, Schweiz 13 232, Schweden 61166 Exem
plare. Diese Art ist trota dieser unethischen Jagd so anpassungsfhig, daf sie in Europa
nicht gefhrdet ist.

Der Marderhund (Nyctercutes procyonoides Gray, 1834) ist eine ursprünghch einge
führte expansive Art, die bisher aber noch nicht in die Iberische Halbinsel, Italien, die
Schweiz und die Benelux1nder vorgedrungen ist. Die Mittelwerte der Jahresstrecke
betragen: Tschechoslowakei 40, Finniand 17 083, DDR 7, Polen 174 Exemplare. Aus
Schweden und der Bundesrepubhk fehlen die Angaben. Es ist interessant, daf die
sowjetischen Wissenschaftler, denen wir doch den Marderhund verdanken, zur Uberzeu
gung gelangen, daf man ihn in Europa ausrotten soli. In Polen scheint es, dail nach der
ersten heftigen Steigerung des Bestandes eine Stabilisation, selbst em Rückgang erfoigte,
fails man aus den Jahresstrecken Schlüsse ziehen kann.

Der Korsak (VuÏpes corsak Linné, 1758), auch Steppenfuchs genannt, kommt nur im
europuischen Teil der UdSSR vor, wo er so selten ist, daR er ganzjiihrig geschützt wird.
Man mui3 ihn als gefhrdet betrachten.

Der Eisfuchs (Atopex tagopus Linné, 1758) kommt in Island, Nordfinnland, Schweden,
Norwegen, auf den Breninseln, in Franz-Josef-Land und in Neuland vor. In den
skandinavischen Lndern wird er ganzjhrig geschützt, in Island wird er wegen der hohen
Bestandssteigerung bekmpft. Die mittlere Jahresstrecke in Island betrgt: 1621 Exem
plare. Da er in ganz Europa als Pelztier gezüchtet wird, scheint er nicht gefiihrdet zu sein.

Beim Haushund (Canis famitiaris Linné, 1758) handelt es sich natürlich nur um die
verwilderten und streunenden Exemplare, die, da die Natur keine Leere vertrgt, in die
ökologischen Nischen der ausgerotteten Wöife eintraten.

Es bestanden rund 7 Thesen über die Abstammung des Haushundes, aber die ietzten
Untersuchungen bewiesen, daf sein Ahne ausschlieflich der Wolf ist. Gegenwrtig gibt es
ungefhr 300 Hunderassen, die Spannweite ist riesig. Sie reicht vom kieinsten, Chihuahua
genannt, der in einem Weinglas Platz findet und 500 g wiegt, bis zu den gröllten,
Bernhardiner oder Doggen, die bis zu 60 kg Körpergewicht erreichen. Von den Staaten,
die eine Jagdstatistik führen, gibt nur die DDR die Zahl der abgeschossenen streunenden
Hunde an. Die mittlere Jahresstrecke betrlgt dort 5675 Exemplare.

Der Panther oder Leopard (Panthera pardus Linné, 1758) kommt in Europa nur im
Kaukasus (Gnisinien, Armenien, Aserbaidschan) vor. Noch Ende des vorigen Jahrhun
derts war er in diesen Gebieten zalilreich vorhanden. Nach dem ersten Weltkrieg sank
seine Bestandszahl so rapide, daR es schien, er ware ausgestorben. Gegenwrtig vermutet
man, dail in diesem Gebiet 15—20 Exempiare vorkommen. Die Population wird von
Panthern, die aus Asien kommen, verstrkt. Seit 1957 ist er geschützt. Abschüsse sind nur
für wissenschafthche Zwecke oder im Falle von besonders aggressiven Exemplaren, die die
Sicherheit der Menschen gefhrden, erlaubt. Diese Art scheint in Europa stark gefhrdet.

Der Luchs (Lynx tynx Linné, 1758) bewohnte einst ganz Europa, mit Ausnahme von
England, Belgien, Dinemark, den Niederlanden, dem Süden Korsikas, Sardiniens, Sizi
liens und des Peloponnes. Der heutige Bereich dieser Art umfaflt noch Bulgarien,
Norwegen, Finnland, die Tschechoslowakei, Jugoslawien, Spanien, Portugal, vermutlich
Westaibanien, Nordgriechenland, Polen, Rumnien und den europischen Teil der
UdSSR. In der Schweiz wurde er erfoigreich wieder eingebürgert. In Polen kommt er in 9
Wojewodschaften vor, mit einem Bestand von ungefhr 500 Exemplaren. Auflerdem
kommt er in fast ganz Asien und Nordamerika vor. Die mittleren Jahresstrecken betragen:
in der Tschechoslowakei 76, Finniand 22, Jugoslawien 30—40 mit besonderer Erlaubnis,
Norwegen 33, Polen 38, Schweden 25 Exemplare. Aus Rumnien fehien die Angaben. In
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den übrigen Lândern ist er geschützt. Es scheint, dafI diese Art in Europa nicht gefiihrdet
ist.

Die Rohrkatze (Felis chaus Güldenstaed, 1776) kommt nur im Gebiet des europâischen
uud asiatischen Teiles der UdSSR vor. Sie ist schon selten, unter ganzjiihrigem Schutz und
sehr gefiihrdet.

Die Wildkatze (Felis sylvestris Schreber, 1777), deren geographische Verbreitung einst
ganz Europa, mit Ausnahme Finniands und der Skandinavischen Halbinsel, umfailte, ist
heute noch ziemlich zahireich in Bulgarien, Jugoslawien, der Tschechoslowakei und
Rumiinien zu finden. Viel seltener ist sie in Belgien, Frankreich, Spanien, Schottiand,
Diinemark, der Bundesrepublik Deutschiand, der DDR, Osterreich, der Schweiz und
Griechenland anzutreffen. In der UdSSR kommt sie in der Ukraine, WeiflruBland, im
Moldazgebiet und dem Kaukasus vor, in Polen im Bieszczady-, Tatra- und Beskidygebirge
in Relikten. Die mittleren Jahresstrecken betragen: Bulgarien 5787, Tschechoslowakei 261,
Jugoslawien 1500—1800 Exemplare. Vermutlich gibt es in Europa fast keine reinblütigen
Wildkatzen, uur Bastarde mit der Hauskatze, die aber uur in der weiblichen Linie
fruchtbar sind. In den Undern, in denen sie bejagt wird, darf man sie das ganze Jahr
schieflen, in den übrigen L5ndern ist sie zwar geschützt, wird aber oft als streunende
Hauskatze erlegt. Es scheint, dail sie in Europa geflhrdet ist.

Die Steppeukatze (Felis lybica Forster, 1780) findet ihre geographische Verbreitung auf
Sardinien, Korsika, Mallorca, in der UdSSR in den Gebieten vom linken Ufer des
Wolgaflusses bis zum Unterlauf des Flusses Ural. Jhr Auftreten unterliegt Schwankungen,
da sie sehr empfindlich gegen Seuchen ist. Es ist schwer, etwas über ihre Gefiihrdung zu
sagen, da uShere Daten fehien.

Der Manul (Felis manul Pallas, 1776) ist die kleinste Wildkatze. Seine geographische
Verbreitung umfafit das ganze Südgebiet der UdSSR, damit ebenfalls den Transkaukasus.
Er hat em inselartiges Vorkommen in ziemlich weit voneinander entfernten Gebieten. Im
Jahre 1922 erbeutete man ungefiihr 50 000 Exemplare, 1927 8400, 1933 1000, in den
vierziger Jahren uur noch 600—650 Exemplare jiihrlich. Gegenw5rtig befindet er sich unter
gauzj5hrigem Schutz, mufl aber als eine in Europa geflhrdete Art anerkannt werden.

Die Hauskatze (Felis catus Linné, 1758). Es handelt sich hier auch um verwilderte und
streunende Hauskatzen, welche die ökologische Nische der ausgerotteten Wildkatze
besetzen. Ihre Abstammung ist bisher nicht endgültig entschieden. In der DDR werden im
Durchschnitt j5hrlich 123 200 Hauskatzen erbeutet.

Der Vielfrafl (Gulo gulo Linné, 1758), auch Jârv genanut, hat seine geographische
Verbreitung in Nordeuropa, Asien und Nordamerika. In Europa kommt er noch in
Nordfinnland, Schweden und Norwegen, im europuischen Teil der UdSSR, in der
Ukraine, Weiflruflland und anderen L5ndern dieses Staates vor. Die südliche Grenze bildet
die Linie, die im Norden von Leningrad durch Wologda, Perm und Swerdlowsk verl5uft.
Die mindere Jahresstrecke betr5gt: in Finnland 14, in Schweden 2, in Norwegen 4
Exemplare. Da Daten seiner Jahresstrecken aus der UdSSR fehlen, ist es schwierig, seinen
Gef5hrdungsgrad zu bestimmen, aber es scheint, dafi diese Art in Europa geflErdet ist.

Die geographische Verbreitung des Dachses (Meles nietes Linné, 1758) umfaflt Eura
sien, er fehlt aber jedoch im uördlichen Teil der UdSSR. In Polen kommt er nicht so
zahlreich vor; er ist jagdbar mit einer Schonzeit wahrend der Jungenaufzucht. Die
mittleren Jahresstrecken betragen: Osterreich 5465, Bulgarien 5553, Tschechoslowakei
827, Diinemark 1420, Finnland 8665, Frankreich 750, Jugoslawien 6806, Bundesrepublik
Deutschland 6120, DDR 63, Norwegen 2884, Polen 142, Schweiz 873 und Schweden
22 823 Exemplare. Es scheint, dafi diese Art in Europa nicht geflihrdet ist.

Der Seeotter (Enhydra lutris Linné, 1758) besiedelt gegenwirtig den Nordpazifik an
den Küsten der Kurilleninseln, Kamtschatka, Kommandeurinseln und die amerikanischen
Küsten. Er ist also eigeutlich em Bewohner der Meere von Asien und Amerika. Die
gelungene Reintroduktion des Seeotters an der Murmanküste der Kola-Halbinsel erlaubt



Raubtiere Europas, Bestandszahten und Grad der Geftïhrdung $1

aber zu hoffen, daf seine Reakklimatisation an den Küsten Europas tatsiichuich stattfindet.
In den ersten 50 Jahren nach der Entdeckung des Seeotters, der den kostbarsten Pelz der
Welt besitzt, wurden 120 Tausend Exemplare dieser Art erbeutet, was ihrer Ausrottung
nahekam. Ab 1924 wurde er ganzjhrig geschützt. Dadurch wurde eine Erholung der
Population und deren Wachstum bewirkt, so daf man in Amerika selbst wieder mit einer
vorsichtigen Nutzung dieser Art begann.

Der Otter (Lutra lutra Linné, 1758) kommt in ganz Europa im Süden des Polarkreises,
in Nordafrika und ganz Asien vor. In Europa verringert sich infolge der Wasserverschmut
zung stndig seine Abundanz, so dafi ihn alle Under mit Ausnahme von Rumiinien,
Bulgarien und teilweise Jugoslawien unter ganzjhrigen Schutz steilten. In den drei
genannten Liindern ist er jagdbar, unterliegt aber einer Schonzeit im Frühjahr. In Bulgarien
betriigt seine mittiere Jahresstrecke 124, in Jugoslawien 430 Exemplare. Wegen der
fortschreitenden Verschlechterung der Qualitt seiner Lebensrlume mufi man den Otter in
Europa als gefiihrdet betrachten.

Der Edelmarder (Martes martes Linné, 1758) ist em Bewohner fast ganz Europas mit
Ausnahme von Mittel- und Südspanien sowie Mittel- und Südgriechenland. Er ist jagdbar
mit Schonzeit whrend der Heckzeit. In England und Dïnemark ist er ganzjiihrig
geschützt. Manche Liinder trennen nicht zwischen der Erbeutung der Edelmarder und der
Steinmarder, was die Beurteilung erschwert. Die mittleren Jahresstrecken betragen: Tsche
choslowakei 3309, Finniand 9116, Frankreich 1500, Bundesrepublik Deutschiand 5804,
DDR 2343, Norwegen 4550, Polen 1312, Schweiz 391 und Schweden 6918 Exemplare.
Beide Marderarten zusammen: Osterreich 14 317, Bulgarien 7229, Jugoslawien 7869
Exemplare. Der Mangel der Daten aus anderen Undern erlaubt keine Stellungnahme zu
seiner Gefiihrdung in Europa.

Der Steinmarder (Martes foina Erxleben, 1777) kommt in Europa mit Ausnahme von
England, Korsika, Sardinien, Schweden, Norwegen und Finnland, vor. Wie der Edelmar
der ist auch er jagdbar mit Schutz wlhrend der Jungenaufzucht. Die mittleren Jahresstrek
ken betragen: Tschechoslowakei 2766, Dilnemark 5400, Frankreich 15 000, Bundesrepu
blik Deutschland 40 308, DDR 36 358, Schweiz 2882. Wenn wir diese Zahlen mit den
entsprechenden Daten des Edelmarders vergleichen, so ist die Steinmarderstrecke in
Frankreich lOmal, in der DDR lSmaI, in der Bundesrepublik Deutschland und der
Schweiz 7mal gröfler. Die Art nahm in letzter Zeit in Europa stark zu. Wenn in Dlnemark
der Edelmarder ganzjiihrig geschützt ist, und in Osterreich, Bulgarien und Jugoslawien die
beiden Marderarten zusammen angegeben sind, bildet sicher der Steinmarder die Mehr
heit, und man darf vermuten, dafi diese Art in Europa nicht gefiihrdet ist.

Der Zobel (Martes zibellina Linné, 1758) wurde infolge der Kiifigzucht sowohi in dem
europiiischen wie im asiatischen leil der UdSSR reintroduziert. Man gewinnt jihrlich
160 lausend Exemplare. Wie KLUK (1809) berichtet, kam er noch im Jahre 1779 in Polen
vor. Sein Pelz war aber schlechter als der des russischen Zobels. Die Art ist in Europa nicht
gefiihrdet.

Der Nerz (Mustela lutreola Linné, 1761) kommt heute noch in Frankreich, Osterreich,
der Slowakei, Finnland, Ungarn, Jugoslawien, Rumnien, Spanien, vermutlich auch Polen
vor, in der UdSSR fast bis zu den Flüssen Ob und Tobolsk. Er verschwand am Ende des
vorigen Jahrhunderts aus der Schweiz, aus Deutschland, Italien und Bulgarien. Diese sehr
seltene Art ist überall geschützt mit Ausnahme von Rumiinien, wo er jagdbar mit
Schonzeit ist. Er ist sehr gefiihrdet, u. a. wegen der Introduktion des Minks.

Der Mink (Mustela vison Schreber, 1777) ist em typisches Beispiel unüberlegter
Akklimatisation eines fremden Raubtieres, das einerseits die einheimische Fauna vernich
tet, andererseits mit den einheimischen Raubtieren konkurriert und sie verdriingt. Wenn es
noch eine zufJlige Akklimatisation ist, z. B. Flucht aus Zuchtfarmen, so ist es Vis maior.
In der UdSSR wurden über 16 000 Minke freigelasen. Seit 1933 wurden dort 240 000
Exemplare erbeutet, und fast ganz Europa wurde von ihm besiedelt. Er kommt in
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England, Dnemark, Finniand, Schweden, Norwegen, Island, der DDR, der Tschechoslo
wakei und Polen vor. In fast allen Lândern wird er als Plage betrachtet und das ganze Jahr
über bejagt. Die mittleren Jahresstrecken des Minks betragen: Dnemark 1500, Finniand
51165, Island 3941, DDR 573, Norwegen 20 000, Schweden 23 437 Exemplare, aus
anderen L5ndern fehien die Zahlen. In der Tschechoslowakei und Polen hat er noch keinen
Rechtsstatus und reguliert angeblich wirkungsvoli die Population der Bisamratte. Die Art
ist selbstverstndlich nicht gef5hrdet.

Die geographische Verbreitung des Iltisses (Mustela putorius Linné, 1758) umfafit
Europa ohne Irland, den Nordteil der skandinavischen Halbinsel und den Nordteil der
Balkanhalbinsel. Er kommt auBerdem in Asien und Nordafrika vor. Der Iltis ist jagdbar,
eine Schonzeit zur Jungenaufzucht hat er nur in Osterreich, Spanien, den Niederlanden,
der Bundesrepublik Deutschiand, DDR, und in Polen. In England, Norwegen, der
Schweiz und Italien wird er ganzj5hrig geschützt; in Dlnemark hat er keinen rechtlichen
Status. In den übrigen Undern dad er das ganze Jahr geschossen werden. Die mittieren
Jahresstrecken betragen: Osterreich 9787, Bulgarien 11 886, Tschechoslowakei 10 982,
D5nemark 2225, Finnland 2783, Frankreich 4500, für Jugoslawien fehien die Angaben,
Bundesrepublik Deutschiand (ohne Bayern) 19 448, DDR 4358, Polen 1087 Exemplare.
Noch vor 20 Jahren war er in Polen das Pelztier, das die höchste Zahl der Pelze aus der
freien Wildbahn lieferte, über 24 000 Exemplare jâhrlich. Wegen der ungleichen Behand
lung kann er in Europa gefiihrdet sein.

Der Steppeniltis (Mustela eversmanni Lesson, 1827) hat eine geographische Verbreitung
über die Steppen und waidsteppenartigen Gebiete Europas und Asiens. Er kommt in
Osterreich, Ungarn, Rumiinien, Jugoslawien und im europ5ischen Teil der UdSSR his
nach Ostsibirien vor. Seine Tragödie hesteht in der Tatsache, da er mit dem gemeinen This
verwechselt und in der Streckenstatistik mit diesem zusammengefaflt wird. Da der
Steppeniltis viel seltener ist und dazu von den sich immer mehr verringernden Steppenbio
topen abbingig ist, ist diese Art sehr stark gef5hrdet.

Der Tigeriltis (Vormela peregusna Güldenstaedt, 1770) bewohnt das südöstliche Europa
und Südwestasien. In Europa kommt er in Rumiinien, Bulgarien, Jugoslawien, wie auch in
dem europâischen Teil der UdSSR vor. In Bulgarien ist er ganzjâhrig geschützt, in
Rumiinien wird er ganzjihrig bejagt. In Europa befindet sich der Tigeriltis in sehr starkem
Rückgang und ist daher auch sehr gefiihrdet.

Das Frettchen (Mustela furo Lmné, 1758) ist das dritte domestiziene Raubtier in
Europa. Seine Ahstammung ist noch nicht genau bekannt. Vermutlich ist es eine albinoti
sche Form des gemeinen Iltisses. Da sich in England und Schottland sowie in Neuseeland
Populationen dieser Tiere in der freien Wildbahn befinden, wurde es als Raubtier in unsere
Betrachtung miteinbezogen. Als zahmes Jagdtier von vielen Jiigern gezüchtet, ist es nicht
gef5hrdet.

Das Sibirische Wiesel (Mustela sibiricus Pallas, 1773) kommt in dem europâischen und
asiatischen Teil der UdSSR sowie auch in vielen L5ndern Asiens vor. Es ist em wichtiges
Pelztier. In den Jahren 1960—1980 erbeutete man über 100 000 Exemplare jiErlich. Es
scheint, daB diese Art in Europa nicht gefiihrdet ist.

Das Hermelin (Mustela erminea Linné, 1758), auch groBes Wiesel genannt, ist überall
in Europa, nur nicht auf der Iberischen und Appenninischen Halbinsel verbreitet. Weiter
kommt es in Asien bis zu dem Himalaiagebirge, Nordafrika und Nordamerika vor.
Gegenwiirtig kann man ihm in England, Osterreich, Belgien, in der Tschechoslowakei, in
Diinemark, Frankreich, am Rand von Nordspanien, in den Niederlanden, Irland, Jugosla
wien, der Bundesrepublik Deutschland, der DDR, Norwegen, Polen, Rumlnien, der
Schweiz, Schweden und dem europâischen Teil der UdSSR begegnen. Die mittleren
Jahresstrecken betragen: Tschechoslowakei 1199, D5nemark 1366, Frankreich 500, die
Schweiz 193, DDR 1813, Norwegen 5120, Schweden 1500, Osterreich (zusammen mit
dem kleinen Wiesel) 22 175, Bundesrepublik Deutschland (mit kleinem Wiesel und ohne
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Bayern) 58 801 Exemplare. In Jugoslawien, Polen und der Tschechoslowakei ist es
ganzjhrig geschützt, in dem letzteren Land darf man es in den Fasanerien fangen, deshalb
befindet sich dieses Land in der Jahresstreckenliste. Es scheint, da diese Art in Europa
nicht gefhrdet ist.

Das Mauswiesel (Mustela nivalis Linné, 1766), auch kleines Wiesel genannt, ist in ganz
Europa (ohne Island) Asien und Nordafrika verbreitet. In Polen, der DDR und der
Tschechoslowakei wird es geschützt, in dem letzteren Lande darf man es wie das Hermelin
in den Fasanerien erbeuten. Die mittleren Jahresstrecken, aufler denjenigen für Osterreich
und die Bundesrepublik Deutschland, betragen: Tschechoslowakei 861, Frankreich
176 000, Jugoslawien 6306 Exemplare. Es scheint, dafI diese Art in Europa nicht gefhrdet
ist.

Die gestreifte Hyiine (Hyaena hyaena Linné, 1758) hewohnt in Europa nur Transkau
kasien (Aserbaidschan und Ostgrusinien), aufIerdem Nordafrika bis nach Kenia und
Somaliland im Süden, auch West- und Mittelasien. Wegen ihrer geringen Dichte wurde sie
im Jahre 1970 unter ganzjhrigen Schutz genommen, und für ihre Tötung droht eine hohe
Strafe. Man mufI sie in Europa als gefiihrdet betrachten.

Der Waschbr (Frocyon lotor Linné, 1758) ist das dritte fremde Raubtier, welches nach
dem Marderhund und dem Mink in Europa eingeführt wurde. Sein Vaterland ist Nord
und Mittelamerika von Kanada bis nach Panama. In Europa wurde er in Zuchtfarmen
gehalten, aus denen er zum Teil flüchtete und verwilderte; er wurde aber auch absichtlich
angesiedelt. Unter anderem wurde er in der UdSSR in Weiflruflland, Transkaukasien und
im Gebier Krasnodar akklimatisiert. In der Bundesrepublik Deurschiand und der DDR
gibr es bestindige Popularionen. In Polen kommt er wahrscheinlich auch vor, wird aber
mit dem Marderhund verwechselt, 50 daJI der Besatz unbekannr isr. Die mirrleren
Jahresstrecken betragen: in der Bundesrepublik Deutschland 1785 und in der DDR
54 Exemplare. Es scheint, dafi diese Art in Europa nicht geflhrdet ist.

Die Manguste (Herpestes ichneumon Linné, 1758) stammt ursprünglich aus Afrika.
Nach Europa wurde sie in geschichtlicher Zeit, vermutlich von Arabern nach Spanien
eingeführt, von wo sie sich auf der ganzen Halbinsel verbreitete. Sie wurde auch auf den
Baleareninseln angesiedelt. Heute kommt sie nur noch in Nordspanien und zahlreich in
Portugal vor. Auf den Balearen ist sie zugrunde gegangen. Im Jahre 1960 wurde sie in
Italien und Jugoslawien auf 2 kleinen Inseln eingeführt. In Spanien wird sie ganzjïLrig
geschützt, aus Portugal fehlen Daten, daher ist das Ausmafi der Gefiihrdung unbekannt.

Die Ginsterkatze (Genetta genetta Linné, 1758) stammt aus Nord- und Westafrika. Auf
unserem Kontinent wurde sie ebenfails in geschichtlicher Zeit eingefûhrt. Die gegenwiir
tige Verbreitung umfaflr die ganze Iberische Halbinsel, Südfrankreich bis zu den Flüssen
Loire und Rhône, aus dem Balearenarchipel die Inseln Mallorca, Ibiza und Cabrera.
Einzelnen Exemplaren begegnete man in Nordfrankreich, Belgien, Deutschland, der
Schweiz und Norditalien. Man vermutet, dafl die Ginsterkatze ihre Verbreitung erweitert,
so dafl ihre Stellung in der europiiischen Fauna nicht gefhrdet ist.

3 Folgerungen

Falls man aus einer so flûchtigen und teilweisen Betrachtung der Raubtiere Europas
irgendwelche Schlüsse ziehen kann, so sollte man dies unter folgendem Gesichtspunkt tun:
Abgesehen von den domestizierten Arten haben wir 33 Arten. Davon sind 12 geflhrdere, 5
ohne Kenntnis des Geflhrdunggrades und 16 ungefiihrdete Arten. Unter den geflihrdeten,
die ausschliefllich im europlischen Teil der UdSSR vorkommen, befinden sich 5 Arten:
Korsak, Panther, Rohrkatze, Manul und Hyiine. Bei einer Art in diesem Gebiet, der
Steppenkatze, besteht zur Zeit keine Kenntnis über die Gefhrdung. Im übrigen Teil
Europas sind 7 Arten gefiihrder: Wolf, Wildkatze, Vielfrafl, Otter, Nerz, Steppenilris und
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Tigeriltis. Bei 4 Arten ist die Gefâhrdung gegenw3rtig unbekannt: Schakal, Edelmarder,
Iltis, Manguste.

Um die Situation der Raubtiere Europas zu verbessern und zu normalisieren, wiren auf
dem Gebiet der Wildbewirtschaftung folgende MaBnahmen zweckmiifig und wünschens
wert:
1. Einführung von Schonzeiten für das Raubwild wïErend seiner Fortpflanzung und

Heckzeit für alle Arten. Es mu1 erkannt werden, daR die Ablehnung einer Schonzeit
für jede Art des Raubwildes bereits jetzt oder aber in Zukunft gleichzusetzen ist mit der
Ausrottung dieser Arten.

2. Einführung einer Jagdstatistik über die Raubtiere in allen europischen Liindern, was
nicht nur für die Jagd, sondern auch für den Naturschutz von Vorteil wire. Es ist
wünschenswert, die Streckenstatistik der Raubtiere auf Geschiecht und Alter, jung —

alt, zu erweitern, um womöglich auch em Bild der Geschlechter- und Alterstruktur zu
erhalten.

3. Einführung eines einheitlichen Schemas der Körpervermessungen bei Raubtieren, um
Vergleichbarkeit zu erzielen.
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Zusammenfassung

Nach dem Stand von 1987 wird em Überblick über 36 Raubtierarten in Europa, davon die drei
domestizierten Formen Haushund, Hauskatze und Frettehen, vermittelt. Angaben zu ihrer Verbrei
tung, der mittleren Jahresstreeke und dem Gefiihrdungsgrad der einzelnen Arten sind zusammenge
stellt. Von den 33 nicht domestizierten Arten sind 12 geGhrdert, 16 ungeflhrdet, und für 5 Arteu liegt
die Kenntnis des Geflhrdungsgrades nicht vor. Vorsehhige, um die Situation der Raubtiere in Europa
im Rahmen der Wildbewirtehaftung zu verbessern oder zu normalisieren, werden postuliert.

Summary

The predators of Europe — population and endangered status

A survey eonducted in 1987 provides information on 36 predator speeies in Europe ineluding the 3
domestieated speeies — dog, eat, and ferret. The survey ineludes data on the distribution, the average
annual hunting kilI, and the endangered status of the individual speeies. Of the 33 non-domestieated
species, 12 are endangered, 16 not endangered, and for 5 the endangered status could not be
determined. Proposals were made to improve or normalize the situation of the predator speeies in
Europe within the framework of wildlife management. Transl.: PHYLLIS KA5PER

Résumé

Meoaees pesant sur les effeetzfr de prédateurs d’Europe

La situation des effeetifs en 1987 permet de donner un aperçu sur 36 espèees d’animaux prédateurs,
parmi lesquelles les trois formes domestiquées du Chien, du Clsat et du Furet. Des données sont
fournies eoneernant leur dispersion, les tableaux annuels moyens de tir et les menaees qui pèsent sur
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chacune d’elles. Parmi les 33 espèces non domestiquées, 12 sont menacées, 16 non menacées et, pour 5
espèces, l’état de nos connaissances ne permet pas de 5e prononcer. Des propositions sont avancées
afin d’améliorer ou de normaliser la situation des espèces prédatrices en Europe dans le cadre de la
gestion de la faune sauvage. Trad.: S. A. oi CROMuRUGGHE
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Zur Populationsbiologie schweizerischer Iltisse
(Mustela putorius L.)

Von D, WEBER, Reinach

1 Einleitung

Im Rahmen einer Dissertation unter der Leitung von Prof. U. RAHM versuchte ich, Neues
über die Ursachen des Iltisrückganges in der Schweiz herauszufinden (WEBER, 1987).
Dabei wurden verschiedene populationsbiologische Parameter an über hundert Iltissen
erhoben. Obwohl das begrenzte Material in mancherlei Hinsicht nur ungenügenden
Einblick in Populationsstruktur und -dynamik des Iltisses zu vermittein vermag, halte ich
eine Publikation einiger Ergebnisse für gerechtfertigt, da bisher, im Gegensatz zu anderen
Arten der Gattung Mustela, nur sehr wenig Wissen Ober die Populationsbiologie des
Iltisses vorhanden ist.

Insbesondere wurde erstmals versucht, das Alter einer Serie adulter iltisse mit Hilfe von
Zahnschnitten genauer zu bestimmen, als dies mit den bisher verwendeten Indikatoren
Zahnabschliff, Baculumgewicht und Schiidelverknöcherung möglich war (RÖTTCKER,

1965; HAuERMEKL u. RÖTTCHER, 1967; WALTON, 1968; BUCHALCZYK u. RUPRECHT, 1977;
HARTUNG, 1980). Dadurch können zumindest grobe neue Erkenntnisse Ober Lebenser
wartungen bzw. Mortalitiit adulter Utisse vermittelt werden.

Aufgrund der hier dargelegten Befunde lassen sich einige Hypothesen zur Populations
dynamik des Iltisses formulieren, deren eingehendere Untersuchung durch die vorliegende
Arheit angeregt werden soli.

2 Material und Methoden

Das untersuchte Material bestand aus 96 Iltiskadavern und 12 lebend gefangenen Tieren
aus der Schweiz und angrenzenden Gehieten Frankreichs. Em Verzeichnis der Herkunft
und der Fundumstïnde aller untersuchten iltisse findet sich hei WEBER (1987).

Die Kadaver wurden oberfffichlich nach Besonderheiten (Verletzungen, laktierende
Zitzen, auffiillige Flrbung etc.) abgesucht. Geschlechtsorgane wurden in Bouin’s Fixier
mittel aufbewahrt. Luftgetrocknete Bacula und trockengetupfte Hoden inclusive Neben
hoden wurden auf 1 mg genau gewogen. Weitere Organe wurden zu Untersuchungen
entnommen, die an anderer Stelle beschrieben werden (WEBER, 1987 und im Druck).

Die Abnutzung der Ziihne wurde mit Hilfe einer Lupe (Vergr. lOx) betrachtet und
subjektiv einer von 6 (Canini, C) bzw. 5 (Incisivi, 1) Kategorien zugeordnet, die in
Anlehnung an RÖflCHER (1965) folgendermaBen definiert wurden: kaum abgenutzt (C,
T); abgerundet, Schmelzabrieb (C, 1); Dentin sichtbar (C, T); bis ½ abgenutzt (nur C); Ober
½ abgenutzt (nur C); fast völlig abgeriebene Stümpfe (C, T); fehlend (T). Befand sich das
GebifT im Zahnwechsel, so wurden die betroffenen Zhne protokolliert. Alle Beobachtun
gen am GebifT wurden an den priparierten Schdeln, soweit verfügbar, wiederholt.

Schiidel wurden abgekocht und dann von Hand gereinigt. Bei zertrümmerten Schdeln
wurden Kiefer oder zumindest Canini entnommen. Zusâtzlich zu den Ziihnen wurden an
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den priiparierten Schgdeln die Verknöcherung der Nâhte und die Ausbildung der Crista
sagittalis beobachtet.

Annuli im Wurzel-Cementum der Canini wurden bei 8Ofacher VergröBerung im
Lichtmikroskop gezh1t. Dazu wurden die Zhne mit HNO3 decalcificiert, mit einem
Kryostat-Mikrotom sagittale Schnittserien von 12 im Dicke angefertigt und diese mit
Meyer’s Hmotoxylin geflsbt (GRUE u. JENSEN, 1979; A. KAPPELER, pers. Mitteilung).

Berechnungen zu Altersstruktur und Mortalitiit wurden nach der Methode der Lebens
tafel (CAUGHLEY, 1977; Cossow, 1976) durchgeführt. Dabei wurden die folgenden Kenn
zahien berechnet:
L ist der Anteil von Tieren einer Jahreskohorte, weiche die Afterskiasse x erreichen. Für
eine Zufallsstichprobe aus einer Lebendpopulation gilt

l = NJN1

wobei N die Zahi der Tiere aus Alterskiasse x in der Stichprobe bezeichnet. Bei einer
Zufallsstichprobe der gestorbenen Tiere ergibt sich

x—1 t

I = 1 - (N/IN)

wobei n die höchste Akersklasse der Stichprobe ist. Einen anderen Ausdruck der unter
schiedlichen altersspezifischen Mortalitât bildet die altersspezifische Lebenserwartung e.
Sie wurde berechnet nach:

= (1 ((lx + 1(x+1)V2))11x

n ist dabei die höchste Alterskiasse der Stichprobe. Diese Formel implizien einen linearen
Rückgang von Tieren wihrend jeweils eines Jahres und erhöht dadurch etwas die Lebens
erwartungen von Tieren in einer Altersgruppe von hoher Morta1itt. Altersspezifische
Mortalitiitsraten (q,j wurden nach der Formel

q =

berechnet, bzw.

q3,n = 13/

für Tiere von über 24 Monaten. Angesichts der kleinen Stichprobe wurden zur Berechnung
jahreszeitlich bedingt unterschiedlicher Sterberaten (q’,3 gleitende Mittelwerte über 3
Monate berechnet, wobei x den jeweils mittieren Monat bezeichnet:

(N(N_l) + N + N(÷u)/3
x—1

( N3/j
— 2N

N bezeichnet die ZahI der Tiere in der Stichprobe, q die mittlere Mortalitiitsrate der
Altersgruppe. x = 1 bezeichnet denjenigen Monat, in dem noch die meisten Tiere der
behandelten Altersgruppe leben. Für Jungtiere wurde dafür aufgrund der Angaben in
Tab. 1 der Juni definiert, und für Adulte der Mrz, da dann die Subadulten aus dem
vorangehenden Jahr in die Gruppe der Adulten übertreten.

3 Ergebnisse

3.1 Reproduktion

Die Jugendentwickiung des Iltisses ist aus Gefangenschaft gut bekannt (für eine Übersicht
siehe RÖTTCHER, 1965). Aufgrund des Zahnwechsels und der Zeit des Augen-Offnens
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kann das Geburtsdatum von Iltissen bis zum Alter von ca. 15 Wochen mit einer
Genauigkeit von ungefâhr 2 Wochen bestimmt werden (HABERMEHL u. RÖTTCHER, 1967).
Aus dem vorliegenden Untersuchungsmaterial heR sich auf diese Weise bei 6 Jungtieren der
Geburtstermin abschitzen (Tab. 1). Zwei Geheckfunde (R. GÜnINGER, P. GscHwINo)
mit blinden Welpen, die mir persönlich gezeigt mrden, sind in dieser Tabelle ebenfails
aufgeführt.

Tabelle 1. Geburtsdaten schweizerischer Iltisse

Fundort Merkmal zur Geburtstermin
(Kanton) Altersbestimmung

frübest spltest mittel

Therwil (BL) Zahnwechsel 10. Mai 24. Mai 17. Mai
Therwil (BL) Augenöffnen 19. Mai 25. Mai 22. Mai
Schwyz (SZ) Zahnwechsel 23. Mai 6. Juni 30. Mai
Riedholz (SO) Zahnwechsel 25. Mai 8. Juni 1. Juni
Leymen (F) Zahnwechael 3. Juni 17. Juni 10. Juni
Seehof (BE) Zahnwechsel 4. Juni 18. Juni 11. Juni
Reinach (BL) Augenöffnen, Zahnwechsel 11. Juni 18. Juni 14. Juni
Kirchberg (SG) Augenöffnen 1. Juli 7. Juli 4. Juli

Mittelwerte 31. Mai 11. Juni 6. Juni

Der Wurftermin streut also bereits bei 8 Angaben über mindestens 5 und maximal 8

Wochen. Im Untersuchungsgebiet kommen aber mit Sicherheit noch weit extremere

Geburtsdaten vor. So erhielt ich im November 1983 einen Jungiltis aus Schlieren hei
Zürich, der im April mit bereits geöffneten Augen gefunden worden war (13. FÜLLEMANN,

mündlich) und daher noch im MSrz geboren worden sein muRte. Em weiterer Iltis wurde
am 6. Dezember auf über 1000 m Höhe getôtet und wies eine Kopf-Rumpf-L5nge von nur

20 cm und em Gewicht von 210 g auf. Aufgrund dieser MaRe kann er nicht âlter als 4 bis 8

Wochen gewesen sein (HABERMEHL u. RÖnCHER, 1967). Leider erhielt ich von diesem
Tier den Schâdel nicht, so daR cme genauere Altersbestimmung nicht möglich war. Das
Geburtsdamm des Tieres müRte aber mit groBer Wahrscheinlichkeit im Oktober liegen.

WALTON (1976) zeigte, daR hei Iltissen das Hodengewicht em guter Indikator für das
Vorhandensein von Spermien ist. Hoden ohne Spermien waren höchstens 800 mg schwer.
Die Reproduktionsbereitschaft miinnlicher Iltisse kann daher anhand der Hodengewichte
dargesteilt werden (Abb. 1).

Die Abbildung zeigt physiologische Paarungsbereitschaft wiihrend mindestens 5 Mona
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ten. Das hohe Gewicht von 979 mg im November lii1t zudem vermuten, daR Iltis-Rüden
auch im Frühherbst noch Spermien produzieren können.

3.2 Altersbestimmung

Iltisse im Zahnwechsel, Rüden von weniger als 400 g und Rhen von weniger als 300 g
Gewicht wurden als Juvenile bezeichnet (RÖTTCHER, 1965; HABERMEHL u. RÖTTCHER,

1967). Ihr Alter konnte auf mindestens einen Monat genau geschdtzt werden.
Für die übrigen Ihisse wurde entsprechend den Angaben in Tabelle 1 em Geburtsdatum

1. Juni definiert und auf dieser Basis das Alter in Monaten bestimmt. Da der Todesmonat
der Tiere bekannt war, war es zu dieser Art der Altersbestimmung einzig erforderlich, die
einzelnen Jahresklassen zu bestimmen; im gleichen Monat getötete Tiere weisen in den
benutzten Merkmalen diskrete Unterschiede auf, wenn sie aus verschiedenen Jahrgiingen
stammen, was die Altersbestimmung sehr erleichtert und auf der Basis kontinuierlicher
Merkmalsveriinderung überhaupt ermöglicht (KING, 1 980a).

Als aus dem gleichen Jahr stammend wurden Rüden bezeichnet, deren Baculum
weniger als 200 mg, oder deren Hoden weniger als 250 mg wogen (HARTUNG, 1980;
WALTON, 1968 und 1976). Auflerdem fielen Tiere mit deutlich infantilen Sch5delmerkma-
len in diese Kategorie (BUCHALCZvK u. RUPRECHT, 1977).

Das Alter der übrigen Iltisse wurde anhand der Cementum-Annuli in der Caninus
Wurzel bestimmt, soweit Ziihne zur Verfügung standen (Abb. 2). Obwohl Annuli
wâhrend einer ffingeren Periode im Winter gebildet werden, war dank bekannter Todesda
ten eine Zuordnung der Tiere zu Jahresklassen möglich, wenn zusâtzlich zur Zahl der
Annuli auch ihre Lage im Vergleich zur Oberfl5che der Zahnwurzel beachtet wurde; bei
Tieren aus dem Winter konnte entschieden werden, ob die Bildung eines ,,Jahrringes”
gerade abgeschlossen war oder noch bevorstand.
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Bei vielen Iltissen konnten keine Zahnschnitte gemacht werden, weil entweder dem
Kadaver der Kopf fehlte, der Kadaver nur leihweise zur Verfügung stand und der Schdel
nicht beschddigt werden sollte, oder weil es sich um lebend gefangene Tiere handelte.
Wenn diese Tiere nicht offensichtlich juvenil waren, stand zur Beurteilung des Alters
einzig die Abnutzung der Zlhne zur Verfügung. Um einen Zusammenhang zwischen
Zahnabnutzung und Alter herzustellen, wurde die Zahnabnutzung auch bei denjenigen
Tieren untersucht, deren Alter durch die oben geschilderten Methoden ermittelt worden
war (Abb. 3).

Es zeigt sich, daR der Abschliff der Ziihne sehr grob mit dem Alter zusammenhiingt und
daher im Einzelfall nur wenige zuverllssige Schlüsse zul5&. Zur Altersbestimmung wurde
der Zahnabschliff nach folgenden Kriterien eingesetzt:
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Abb. 3. Zusammenbang zwischen
Zahnabschliff und Alter. Jeder Punkt
steht für em Tier. Die Kategorien

• • • bedeuten hei Incisivi: 0 = kaum abge
nutzt; 1 = Schmelzabrieb; 2 = Dentin
sichtbar; 3 = fast völlig abgeriebene
Stumpfe; 4 = fehiend. Bei Canini: 1,

e 2, 3 wie Incisivi; 4 = > ½ abgeschlif
fen; 5 = fast völlig abgeriebene
Stümpfe
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Alter (Monate)

— Tiere ohne erkennbare Abnützung der Canini sind jünger als 9 Monate
— Tiere ohne erkennbare Abnützung der Incisivi sind jünger als 13 Monate
— Tiere, bei deren Incisivi das Denrin noch nicht sichtbar ist, sind jOnger als 36 Monate
— Tiere, deren Incisivi bereits Dentin zeigen, sind über 4 Monate alt
— Tiere, deren Incisivi bis auf Stümpfe abgerieben sind, sind Ober 24 Monate alt
— Tiere, bei denen weder bei Canini noch Incisivi Dentin sichtbar ist, sind jüngcr als 24

Monate
Aufgrund dieser Kriterien war es möglich, 8 unter einem Jahr alte und em l4monariges
Individuum zu erkennen. Bei 7 weiteren Tieren konnten zumindest untere Altersgrenzen
bestimmt werden.

Nach den genannten Kriterien altersbestimmte Iltisse von weniger als 7 Monaten
werden im folgenden als ,,juvenil”, solche von 7 bis 9 Monaten als ,,subadult” und Tiere
von 10 und mehr Monaten als ,,adult” bezeichnet.

3.3 Altersstruktur, Mortalitt, Geschlechterverhifitnisse

Als Todesursachen der Iltisse wurde folgendes ermittelt: 56 Autounf5lle, 2 Eisenbahn
unfiile, 13 Abschüsse/Fallenffinge, 2 vermâhte Tiere, 3 von Hunden, 1 von einer Katze
und 1 von Luchsen in einem Tierpark getötete Ihisse. Bei 18 Individuen konnte die Todes
ursache nicht sicher geklrt werden; es dürfte sich mehrheitlich um Verkehrsopfer gehan
delt haben. Die übrigen Angaben beziehen sich auf lebend gefangene Tiere.

M5nnliche Tiere steilten 67 der untersuchten 105 Iltisse. Gesamthaft ergibt dies em
Geschlechterverhâltnis (GV S S: 2 9) von 1.76. Mânnchen überwiegen sowohi in der
Gruppe der Juvenilen (GV = 1.64; N = 45), als auch bei Subadulten (GV = 1.80; N = 14)
und Adulten (GV = 1.89; N = 46). Einzig die sehr jungen Tiere von 1 bis 3 Monaten Alter
zeigen em ausgeglichenes Verhlltnis (GV = 0.9; N = 9), doch ist dieser Unterschied zu
Iheren Tieren nicht signifikant (Chi2 = 2.715; p = 0.1).

Da sowohl Todesmonat (bzw. Fangdatum) als auch Alter der Tiere bekannt sind,
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können Aussagen über Altersstruktur, Sterblichkeit und Lebenserwartung nach den
Methoden der Lebenstafel berechnet werden. Verschiedene Annahmen ûber die Stich
probe, die Voraussetzung für die Erstellung von Lebenstafeln sind, werden in der
Diskussion erlutert. Dort wird auch dargelegt, in weicher Weise die unten dargesteilten
Ergebnisse wegen Ungenauigkeiten und Unsicherheiten bezüglich der Anforderungen an
die Stichprobe relativiert werden müssen.

Für die Konstruktion von Lebenstafein ist es von grundsitzlicher Bedeutung zu wissen,
oh die Stichprobe einen reprisentativen Ausschnitt der lebenden Population oder eine
Zufallsstichprobe der gestorbenen Tiere umfaft. Das hier behandelte Material besteht
vermutlich aus einem Gemisch von beiden. In Tab. 2 werden daher Werte angegeben, die
sowohi auf der einen, als auch auf der anderen Annahme beruhen. Da hei 23 Iltissen nur
em Mindestalter bekannt ist, wurden alle Berechnungen sowohl unter AusschluR dieser
Tiere, als auch unter der Annahme, da dieses Mindestalter dem tatsïchlichen Alter
entspricht, durchgeführt.

Von 14 Rüden, deren Alter nicht genau bekannt ist, sind mindestens 13 mit Sicherheit
adult, wiBrend hei den Rüden mit hekanntem Alter 17 adulte 36 juvenilen und subadulten
gegenüherstehen. Dies ist em Artefakt, das darauf heruht, da Minnchen anhand des
Penisknochens nur bis zum Alter von ca. 9 Monaten mit Sicherheit einem hestimmten
Jahrgang zugeordnet werden können. Um einen systematischen Fehler zu vermeiden,
wurde in den Berechnungen mit Tieren von genau hestimmtem Alter die Gruppe der
juvenilen und subadulten Minnchen um 43 % reduziert (entspricht 13 von 30 Tieren, die
hei den Adulten nicht genau altersbestimmt werden konnten).

Tabelte 2. Anteile überlebender Iltisse eines Jahrganges in verschiedenen Altersklassen (lx, %)
unter verschiedenen Annahmen

Alter 2 2
(Monate) N lA lB lC lD N 1,3 lB lC lD

0—12 49(1) 100.0 100.0 100.0 100.0 30(7) 100.0 100.0 100.0 100.0
13—24 10(7) 11.1 20.4 25.0 25.0 9(3) 34.7 30.0 29.0 23.1
25—36 4(1) 11.1 8.2 16.7 10.0 0 0.0 0.0 9.6 7.7
37—48 2 7.4 4.1 11.1 6.7 1 4.3 3.3 9.6 7.7
49—60 0 0.0 0.0 5.5 3.4 1 4.3 3.3 6.4 5.1
61—72 0 0.0 0.0 3.2 2.5 0 0.0 0.0 3.2 2.5
73—84 1 3.7 2.3 5.5 3.4 0 0.0 0.0 3.2 2.5
85—96 1 3.7 2.3 2.7 1.7 1 4.3 3.3 3.2 2.5
>96 0 0.0 0.0 0.0 0.0 0 0.0 0.0 0.0 0.0

A: Untersuchte Tiere sind reprlsentativ für Lebendpopulation, nur Tiere mit genau bestimmtem
Alter. B: Wie A, aber auch Tiere, von denen nur Mindestalter bekannt ist. C: Untersuchte Tiere
sind reprlsentativ fOr gestorhene Tiere jedes Jahres, nur genau bestimmte Alter. D: Wie C, aher
auch Tiere, von denen nur Mindestalter bekannt ist. Für Kolonnen C und D wurden Daten
lebendgefangener Iltisse nicht verwendet. Die ZahI von in N enthaltenen Tieren, von denen nur
das Mindestalter bekannt ist, steht in Klammern.

Tabelle 2 enthllt in den Kolonnen A und B mehrere Alterskiassen, in denen bereits
keine Tiere mehr leben, obwohl spiiter wieder lebende Exemplare vorhanden sein sollen.
Dies ist natürlich Unsinn. Das Phnomen kann damit erklirt werden, dafI aufgrund der
kleinen Stichprobe zufiJlig keine Tiere betreffenden Alters vorhanden waren, oder aber
damit, daR die untersuchte Stichprobe die natürliche Mortalitit repriisentiert und Iltisse
mittleren Alters einfach kaum sterben.

Die aufgrund von vier verschiedenen Annahmen über den Aussagewert der vorhande
nen Zahlen berechneten Uberlebenskurven zeigen zwar teilweise erhebliche Differenzen
der Absolutwerte. In ihrem Verlauf zeigen sie aber doch em recht übereinstimmendes Bild,
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das in Abb. 4 anhand der arithmetischen Mittelwerte dargestelit ist. Es ist dabei auffiullig,
daf sehr viele Iltisse das erste Lebensjahr nicht überleben, da1 aber spiiter nur noch geringe
Morta1itit vorhanden ist (Tab. 3).

Tabelte 3. Altersabhangige Mortalitatsraten schweizerischcr Iltisse

Alterskiasse 0—12 Monate 13—24 Monate 25—9& Monate

Iltis-Rüden 0.797 0.433 0.390
I1tis-Fihen 0.708 0.853 0.201

Morta1ittsraten für über 2jihrige Tiere wurden gesamthaft berechnet, da die Stichpro
ben für einzelne Altersklassen zu klein sind. Vermutlich nimmt die Sterblichkeit aber nach
6 bis 7 Jahren aufgrund von Alterungs- und Abnützungsprozessen wieder zu. Die Ziihne
dieser alten Tiere waren stark abgenützt und dürften den Nahrungserwerb wohi erschwert
haben. Em Rüde von 7 Jahren zeigte am Schidel auffiillige Abbauerscheinungen (Crista
sagittalis nicht melir erhaben, rauhe, brüchige Knochen). Alle 3 alten Iltisse (83, 88, 91
Monate) wiesen eine auffallend schlechte Kondition im Vergleich zu den übrigen adulten
Tieren auf.

4
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Zweijhrige Iltisse haben die höchste Lebenserwartung (Abb. 5). Em markanter
Geschiechtsunterschied zeigt sich im zweiten Lebensjahr, wo die Flhen nur eine unwe
sentlich höhere Lebenserwartung aufweisen als Jungtiere. Dafür haben sie, falis die ersten
beiden Jahre überlebt werden, noch em deutlich lngeres Leben vor sich als die Rijden.

Unter der Voraussetzung, daf die untersuchten toten liere eine zeitlich repriisentative
Stichprobe der in der Schweiz sterbenden Iltisse haben, 1ft sich die jahreszeitlich
spezifische Sterblichkeit berechnen (Abb. 6). 3 Phnomene sind aus dieser Abbildung
hervorzuheben:
— Die Jungtiere haben im Herbst eine höhere Sterberate als im Winter.
— Die Rüden haben im Frühling und Frühsommer die höchsten Sterberaten.
— Fghen haben im Winter die höchsten Sterberaten.

4 Diskussion
4.1 Geschlechterverhiittnis

In den meisten Iltis-Sammlungen überwiegen Rijden, wobei Geschlechterverhiltnisse von
8.0 (MERzI0D et al., 1983, n = 18) bis 0.79 (BRUGGE, 1977, n = 50) gemeldet werden. Die
Arbeiten von BRUGGE (1977), DANILov u. RUSAK0v (1969), GLAS (1974), GOETHE (1939),
KRATOCHVIL (1952), MAUKER (1984), MERMOD et al. (1983), BUCHALCYK u. RUPRECHT
(1977) und WALTON (1977) ergeben bei 1331 untersuchten europiischen Iltissen em totales
Geschlechterverhiltnis von 1.77 zugunsten der Rüden. Dies ist praktisch identisch mit den
1,76 aus der vorliegenden Untersuchung. Aufer von BRUGGE in den Niederlanden wurde
em Verhuitnis zugunsten der Fhen (0.83) nur noch von BUCHALCZYK u. RUPRECHT in
Polen in der Gruppe der ,,sehr alten Tiere” gefunden (n = 44).

Die geschulderten Geschlechterverhiiltnisse sind in verschiedener Hinsicht wahrschein
lich nicht reprlsentativ für die untersuchten Populationen. Bereits GOETHE (1939) weist
darauf hin, daf bei der normalerweise mit Fallen betriebenen Winterjagd Rijden überpro
portional erbeutet werden, da sie ,,vielleicht einen stuikeren Wandertrieb” haben und ihre
Piisse regelmfliger einhalten. Auch WALTON (1977) und andere betonen, dafI die in
J agdstrecken oder hei Verkehrsopfern gefundenen Geschlechten-erhlltnisse aufgrund von
Verhaltensunterschieden der Geschlechter stark verfiJscht sind. Dennoch sind nach HER-
TER (1959) ,,Die meisten Autoren ... der Ansicht, daf es beim Europiischen Iltis mehr

d als gibt”. Er weist darauf hin, da bei der Geburt in der Regel die d
überwiegen, kann dies allerdings nur mit zwei Würfen von zusammen 9 d und 6
belegen. BUCHALCYK u. RUPRECHT (1977) fanden in der Altersgruppe der 3- bis 4monati-
gen Tiere em Verhuitnis von 1.33 zugunsten der Rijden (n = 28). Ich fand hei 19 Tieren von
höchstens 3 Monaten Alter em Verhlltnis von 0.9.
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Verstiirkte Lokomotion, die em erhöhtes Risiko zumindest bezüglich des Verkehrs
bedeutet, wurde bei Iltisrüden wiihrend der Ranzzeit festgestelit, und vermutlich leben
Fahen wâhrend der Jungenaufzucht in sehr kleinen Streifgebieten (WEBER 1987). In der
vorliegenden Arbeit, die hauptsich1ich auf Verkehrsopfer basiert, zeigte sich tatsiichlich
eine erhöhte Mortalitlt von aduhen Rüden wahrend der Ranzzeit.

Interessant ist die Beobachtung von BUCHALCZYK u. RUPRECHT (1977), da in der
Gruppe der sehr alten Tiere em Geschlechterverhiiltnis zugunsten der Fahen besteht. FaIls
sich geschlechtsspezifische Verhaltensunterschiede adulter Tiere nicht verandern, mu
dieses Phânomen mit einer geringeren Mortalitat adulter Fahen gegenüber den Rüden
erklârt werden. Die für schweizerische Iltisse berechneten Mortalitâtsraten unterstützen
diese Vermutung, beruhen aber für sichere Aussagen auf einer zu geringen Datenbasis.

4.2 Reproduktion

Fast alle Autoren stimmen überein, daB die Paarungszeit des Iltisses im Frühling liegt.
WALTON (1976) fand bei britischen Iltisrüden von Marz bis Mai regelmiiflig Spermien, im
Februar und Juni gelegentlich. DANIL0v u. RusAicov (1969) bringen lhnliche Daten,
haben aber keine Stichproben aus den Monaten Juni bis August. Sie weisen darauf hin, daR
Unterschiede der Ranzzeit in verschiedenen Gebieten klimatiscb bedingt sein dürften und
belegen diese Aussage mit Beobachtungen aus der Sowjetunion.

Die hier vorgestellten Daten belegen Reproduktionsbereitschaft von Rüden bis mmde
stens Juli. Die Funde von Jungiltissen zeigen, daR Paarungen in der Schweiz von Februar
bis mindestens August vorkommen müssen. Diese extremen Daten stellen aber sicherlich
Ausnahmen dar. Aufgrund der beobachteten Hodengewichte und der Funde von Jungihis
sen dürfte sich die Ranzzeit auf die Monate April bis Juni konzentrieren.

Spiite Paarungen sind wahrscheinlich durch Geheckverluste verursacht. REMPE (1956)

beobachtete in zwei Fiillcn, daR Iltisfiihen nach Geheckverlusten im April wieder brünstig
und auch edolgreich gedcckt wurden (22. Juni bzw. 6. Mai). Nicht gedeckte Fahen
bleiben nach seinen Angaben sehr lange, in einem Einzelfall ,,bis zum Herbst” brünstig;
Rüden sollen das Scrotum bis zum August behalten.

Iltisse werden in der Regel am Ende ihres ersten Lebensjahres geschlechtsrcif. Zu einer
Diskussion hierzu siehe HERTER (1959) und DANIL0v u. RusAKov (1969), welche auch
Ausnahmen erwâhnen. Ich vermute, es handelt sich bei Tieren, die im Frûhling noch nicht
geschlechtsreif sind, um solche, die aus einem der oben erwahnten spaten Würfe stammen.
Meine Daten enthalten keine Hinweise auf Rüden, die die Geschlechtsreife nicht im ersten
Jahr erreicht hatten. Für die Fâhen kann ich hierzu keine Angaben machen.

4.3 Methodische Unsicherheiten der Lebenstafel

Zuverlâssige Rückschlüsse auf Überlebens- bzw. Mortalitâtsraten und Altersstruktur einer
Population können mit der Methode der Lebenstafel aus einer Sammlung toter Tiere nur
gezogen werden, wenn die folgenden wichtigsten Voraussetzungen vorhanden sind
(CAUGHLEY, 1977):
— Beobachtete Population stabil oder mit bekannten Verânderungen;
— Aosreichend grofle Stichprobe;
— Zuverlassige Altersbestimmung;
— Kenntnis des Reproduktionszyklus;
— Stichprobe reprasentativ entweder für die normale Mortalitat der Population oder für die

normale Altersstruktur der Lebendpopulation.
Da diese Voraussetzungen im vorliegenden Fall in einem sehr unterschiedlichen Ausmali
gegeben sind, müssen sie diskutiert und der Einfluul bestehender Unsicherheiten auf die
Aussagescharfe der berechneten Populationsparameter dargelegt werden.
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Iltispopulationen in der Schweiz und anderswo sind mit Sicherheit nicht stabil. Manche
Beobachtungen sprechen für eine langsame Abnahme der Bestiinde in den Tieflagen
(MERMOD et al., 1923; WEBER, 1987). Da aber die Abnahme in den Tieflagen, gemessen an
der Lebenserwartung von Iltissen, langsam vor sich geht und kurzfristige st5rkere Verïn
derungen, fails sie bestehen, nicht im ganzen Gebiet synchron verlaufen dürften, halte ich
die Annahme einer stabilen Population im gesamten Untersuchungsgebiet für eine vertret
hare Vereinfachung.

CAUGHLEY (1977) gibt als minimale Stichprobengröfle für das Aufstellen von Lebensta
feln 150 Beobachtungen an. Diese Voraussetzung ist hier mit 109 Beobachtungen nicht
erfüllt. Aufgrund der Verteilung der Beobachtungen auf die Altersklassen sind Aussagen
über Tiere von über 2 Jahren daher mit grofler Unsicherheit behaftet.

Von den verwendeten Methoden zur Altersbestimmung sind Baculumgewicht (z. B.
WALTON, 1968), Schgdelmerkmale (z. B. BUCHALcZYK u. RUPREcHT, 1977) und Zahnab
nutzung (z. B. RÖTTcHER, 1965) am Iltis gut untersucht. EinigermaRen sicher können mit
diesen Methoden Iltisse nur bis zum Alter von ca. 10 Monaten einer Jahreskohorte
zugeordnet werden; beim Zahnabschliff ist dies sogar nur mit Einschr5nkungen der FalI,
wie in Abb. 3 gezeigt wurde. Annuli im Dentin werden bei zahlreichen Tieren zur
Altersbestimmung verwendet. Die Methode geht von der Voraussetzung aus, daR jedes
Jahr eine diskrete Linie gebildet wird. Für eine Ubersicht hierzu siehe GRUE u. JEN5EN

(1979). Obwohl die Methode als zuverhissig gilt, muR darauf hingewiesen werden, dail
beim Iltis diese Annahme bisher nicht überprüft wurde. Die Methode wurde hier dennoch
verwendet, da keine besseren Alternativen zur Verfügung standen.

Der Reproduktionszyklus ist beim Iltis, wie im obenstehenden Abschnitt dargelegt
wurde, hinreichend bekannt. Altersbestimmung und Lebenstafeln beruhen auf der
Annahme einer ,,birth-pulse”-Art (CAUCHLEY, 1977) mit einer einzigen, begrenzten
Reproduktionsperiode in jedem Jahr. Diese Annahme ist ausreichend erfüllt, um die
Zuordnung der Tiere zu Jahreskohorten abzusichern. Die bei der Altersbestimmung
verwendete Definition des 1. Juni als generelles Geburtsdatum stelit eine Vereinfachung
dar, die die Zuordnung von Tieren zu Jahreskohorten nicht beeinfluflt. Die Abgrenzung
der juvenilen und subadulten Tiere innerhalb der ersten Jahreskohorte wird dadurch
jedoch unscharf.

Um zu entscheiden, ob die untersuchten Tiere reprlsentativ für die Population der
alljhrlich sterbenden oder der überlebenden Iltisse ist, müflten zuverhissige Daten über die
Frequenz der verschiedenen Todesursachen vorliegen; solche fehlen aber vollstndig. Mit
Sicherheit dürfen die Lebendf5nge nur zur Lebendpopulation gerechnet werden. Ich halte
es für unwahrscheinlich, dail der Verkehr für mindestens 58 % der Todesfâlle schweizeri
scher Iltisse verannvortlich ist (WEBER, 1987) und neige daher zur Annahme, daR die hier
gesammelten Ihisse eher eine Stichprobe der Lebendpopulation bilden, letztlich aber em
Gemisch von beiden sind. Aussagen, die aus den Lebenstafeln abgeleitet werden, müssen
daher mit der nötigen Zurückhaltung gemacht werden.

Aus Tab. 2 geht aber hervor, daE beide Annahmen in vielen Fgllen zu recht iihnlichen
Aussagen führen. Die gröEten Unterschiede ergeben sich bei der Mortalitgt im zweiten
Lebensjahr. Unterschiedliche Mortalitât in verschiedenen Monaten (Abb. 6) wurde unter
der Annahme berechnet, daR eine reprsentative Stichprobe der gestorbenen Tiere analy
siert wurde. Bei der gegenteiligen Annahme ergiiben sich völlig andere Aussagen.

Mit Sicherheit wurde der erste Jahrgang im Vergleich zu den adulten Tieren unter
schltzt. Unter der Voraussetzung, dafi em Wurf aus 5.2 Jungtieren besteht (ivlittelwert der
Angaben von \VALTON [1977], HERTER [1959], DANILOV u. RusAKov [1969], TScHUDI

[1858] und KALELA [1940]) und em Geschlechten’erhïitnis von 1.33 zugunsten der Rüden
aufweist, düdte die mittlere Lebenserwartung von Fghen bei der Geburt nur em halbes
J ahr betragen, damit die Population konstant bleibt. Aufgrund der beobachteten Alters
verteilung ergibt sich dagegen em Wert von ca. einem Jahr (Abb. 5). Iltisse, die kurz nach
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der Geburt sterben, verbleiben vermutlich im Mutterbau und werden kaum gefunden. Bei
einer Stichprobe aus der Lebendpopulation, sei sie nun durch Fang oder z. B. aufgrund
von Verkehrsopfern zustande gekommen, fehien sie, weil sie sich kaum vom Mutterbau
entfernen dürften. Diese Uberlegungen führen mich zum SchluR, daR die Zahlenstrke der
ersten Jahreskohorte unterschitzt wurde.

In Abb. 4 müflte 10 vermutlich 150 bis 200 betragen bzw. die übrigen 1-Werte halbiert
werden. Dies würde eine Erhöhung der Sterblichkeit im ersten Jahr von rund 80% (66)
bzw. 70 % (9 9) auf ca. 90 bzw. 85% ergeben.

4.4 Altersstruktur, Mortalitlit, Lebenserwartung

Der Anteil an Tieren von unter einem Jahr betrgt im hier vorgestellten Material 73 %.
Anderswo wurden in Jagdstrecken (also im Winter) âhnliche Werte gefunden: BUCHAL

CZYK u. RUPRECHT (1977) in Polen 73.5 %, HARTUNG (1980) in der DDR 79%. DANILOV

u. RUSAKOv (1969) berechneten einen Anteil von 52% Jungtieren, wobei nicht klar ist, ob
es sich um Jagdstrecken oder andere Stichproben handelt. In der DDR übertrifft dieser
Jungtier-Anteil nach HARTUNG deutlich die Werte von anderen vergleichbaren Musteliden:
Hermelin (Mustela erminea) 64 %, Baummarder (Martes martes) 55.4 %, Steinmarder
(Martes foina) 63.8 %. KING (1980b) fand bei englischen Mauswiesein (Mustela nivalis)
zwischen 59 und 84 % Jungtiere. Im Vergleich zu anderen Musteliden zeigen also
Iltispopulationen einen erstaunlich hohen Anteil junger Tiere.

Das maximale Alter von Iltissen wird für Gefangenschaftsbedingungen mit 8—10,
ausnahmsweise bis 14 Jahren angegeben (WALTON, 1977). Derselbe Autor nimmt an, daR
in Freiheit wohi maximal 4 bis 5 Jahre erreicht werden könnten. RÜGGEMANN (1936) nennt
als maximales Alter 5 Jabre, wobei einzelne 6 6 nach seiner Meinung auch etwas iilter
werden könnten und dann fast zahnlos seien. In meinem Matcrial fanden sich unter 19 Ober
einjiihrigen Individuen, deren Alter aufgrund der Cementum-Annuli bestimmt werden
konnte, 3 Tiere im 7. oder 8. Lebensjahr, darunter eine FOhe. Em solches Alter ist
demnach wohl keine allxu seltene Ausnahme bei freilebenden schweixerischen Iltissen.
Aufgrund der Lebenstafel möchte ich die folgenden Hypothesen formulieren:
(1) Im ersten Lebensjahr sterben zwischen 70 und 90% der Jungtiere, hauptsâchlich zu

Beginn ihrer Raubmündigkeit im Herbst und Frühwinter. Dieses Phiinomen ist bei
vielen Raubtieren bekannt und kann mit der Unerfahrenheit der Tiere erkliirt werden.
Em unbekannter Anteil der Jungtiere stirbt bereits vorher, vermutlich haupts3chlich
durch Prâdation, infolge ungenügender Nahrungsversorgung durch die Fiihe oder nach
ihrem Tod. Eine geringere Sterblichkeit weiblicher Jungtiere könnte damit erkl3rt
werden, da sie wegen ihrer geringeren KörpergröBe auch mit einem geringeren
J agderfolg noch eine ausreichende Nahrungsversorgung sicherstellen können.

(2) Ab dem zweiten Lebensjahr betrgt die jbrliche Sterblichkeit der Rüden um 40 %;
dies ergibt eine altersunabhngige Lebenserwartung von knapp 2 Jahren, falls em Rüde
das erste Jahr überlebt hat. Besonders viele Rüden sterben vermutlich in der Ranzxeit,
wo sie lange Wege xurücklegen und praktisch alle Fettreserven verbrauchen (WEBER,

1987).
(3) Fiihen sind wahrscheinlich auch im zweiten Lebensjahr noch einer hohen Mortalitiit

ausgesetzt, die möglicherweise in Zusammenhang mit der Welpenaufzucht steht und
sich besonders im Winter auswirkt. Vermutlich gelingt es vielen Fahen nicht, in der
kurzen Zeit zwischen Selbstimndigwerden der Jungen und Wintereinbruch die erforder
lichen Reserven aufzubauen, wofür auch eine gegenüber Rüden oder gegenüber in
Gefangenschaft gehahenen flhen schlechtere Winterkondition spricht (WEBER, 1987).
Subadulte flhen zeigen im Winter eine bessere Kondition als ïltere, ebenfalls em
Argument für die starke Belastung der flhen durch die Welpenaufzucht.

(4) Die wenigen F5hen, welche die ersten beiden Jahre überlebt haben, haben nun gute
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Aussichten, noch lange zu leben: ihre jiihrliche Sterblichkeit betrgt nur noch etwa
20%, ihre Lebenserwartung demnach ûber 3 Jahre. Unterschiedliche I’vlortalitgtsraten
der beiden Geschlechter müften dazu führen, daf sich das Geschlechterverhuitnis bei
alten Iltissen zugunsten der Fâhen verschiebt, was für Polen von BUCHALCZYK u.
RUPRECHT (1977) auch gezeigr wurde.

4.5 SchluBfolgerungen zur Regulation der Populationsdichte bei
schweizerischen Iltissen

Die oben dargelegten demographischen und populationsdynamischen Cbarakteristika
schweizerischer Iltispopulationen verleiten zu einigen SchluRfolgerungen über die Wir
kung verschiedener Einflüsse auf Iltispopulationen. Diese Sch1ufolgerungen sind aller
dings so schwach, wie die oben prsentierten Daten, und soilten daher mit der gehörigen
Vorsicht aufgenommen werden. In der Hoffnung, vertiefende Untersuchungen anzuregen,
werden hier dennoch einige Uberlegungen dargestelit.

Das theoretische Vermehrungspotenrial von Iltissen ist bei einer WurfgröRe von
durchschnittlich etwa 5, in Exrremfïilen aber bis zu 10 und mehr Welpen pro adulte FShe
sehr hoch. Normalerweise sterben aber um 80 % dieser Tiere, bevor sie zur Reproduktion
kommen. Bereits eine geringe Reduktion der Erstjahres-Sterblichkeit hat demnach eine
starke Erhöhung der reproduzierten Iltisse im nlchsten Jahr zur Folge (eine Halbierung
der Jugendsterblichkeit von 80 auf 40 % würde die Zahi reproduzierender F4hen im
niichsten Jahr auf das Zweieinhalbfache erhöhen).

Da Jungtiere hauptsiichlich im Sommer und Herbst sterben, müllten sich überdurch
schnittliche Verhïirnisse in dieser Jahreszeit in einer deutlichen Erhöhung der Iltispopula
tion des niichsten Jahres manifestieren. Die Nahrung schweizerischer Iltisse besreht im
Sommer und Herbst hauptschlich aus Anuren (WEBER im Druck). Leider ist kaum
bekannt, durch weiche Faktoren die Verfügbarkeit dieser Tiere für Iltisse gesteuert wird.
Jedenfails müllten Iltispopulationen rasch und stark positiv auf eine Zunahme des Sommer
und Herbst-Angebotes an Froschiurchen reagieren.

Eine Halbierung der Uberlebensrate von Jungiltissen von 20 auf 10%, z.B. wegen
schlechtem Nahrungsangebot im Sommer und Herbst, hiitte weit weniger extreme Folgen:
Die ZahI reproduzierender F5hen würde im kommenden Jahr immer noch knapp zwei
Drittel eines normalen Jahres betragen.

Aus den bisherigen Ausfühningen ffiEt sich folgern, dail Iltisse auf überdurchschnittli
che Sommer- und Herbstbedingungen mit einem starken Zuwachs der reproduzierenden
Tiere im ngchsten Jahr reagieren soilten, auf unterdurchschnittliche dagegen mit einer
vergleichsweise schwachen Abnahme.

Anders verhâlt es sich mit Ver4nderungen der Winter- und Frühlingssterblichkeit. Im
Winter sind bereits die meisten Jungtiere gestorben, so daR eine erhöhte Mortalitâtsrate in
dieser Jahreszeit ausschlielllich Tiere trifft, die einen hohen Reproduktionswert haben. Da
zudem die Lebenserwartung der adulten unter diesen Fhen noch mebrere Jahre betrgt,
kann eine starke Erhöhung der Wintermortalitt zu einer empfindlichen Reduktion der
reproduzierenden Tiere im gleichen und in spï.teren Jahren führen. Umgekehrt hat eine
Verminderung der Sterblichkeit im Winter kaum EinfluR auf die Populationsentwicklung.

Zusammenfassend liiflt sich vermuten, daR Iltispopulationen auf gute Sommer sehr
positiv und auf schiechte Winter sehr negativ reagieren soliten, wghrend schiechte Sommer
und gute Winter weit weniger deutliche Effekte haben müRten. Erhöhung der Winter
sterblichkeit müRte sich auRerdem auf mehrere folgende Jahre auswirken. Wenn Jagd im
Winter oder Frühling intensiv betrieben wird, müRte sie demnach beim Iltis zu einer
spürbaren Reduktion der Populationsdichte führen.
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Zusammenfassung

An 96 Iltiskadavern und 12 lebend gefangenen Wildiltissen aus der Sehweiz und angrenzenden Teilen
Frankreichs wurden verschiedene populasionsbiologische Daten erhoben. Die Mtersbestimmung
adulter Individuen erfohgte anhand der Aonuli im Cementum der Caninus-Wurzelo. Physiohogische
Reproduktionsbereitschaft wurde bei Rüden anhsnd des Hodengewichtes bestimmr.

Paarungen sind von Februar bis mindestens August möglich, finden aber hauptsch1ich im
Frühhing statt. Das Geschlechterverhlltnis betrug in der gesamten Stichprobe 1.76 zugunsten der
Rüden. Dieser Wert dürfte aus verschiedenen GrOnden über demjenigen der lebenden Population
liegen, wobei bei aRen Tieren em ausgeglicheneres Geschhechterverhâhtnis zu erwarten ist sls bei
jOngeren adulten.

Altersstrukmr, Mortalitiit und Lebensenvsrtung schweizerischer Iltisse werden mit Hilfe der
Lebenstafel analysiert, wobei sich die folgenden Aussagen ergeheo: Im ersten Lebensjahr sterben
zwischen 70 und 90 % der Jongtiere. Ab dem zweiten Lebensjahr betragt die jlhrliche Sterblichkeit
der Rüden, vermutlich rclativ unabhiingig von ihrem aktuellen Alter, um 40 %• Bei Fiihen ist die
Sterblichkeit im zweiten Lebensjahr deutlich höher, danach nur noch etwa halb so hoch wie diejenige
adulter Rüden. Freilebende Iltisse können in der Schweiz em Alter von mindestens 7 Jahren erreichen.

Aufgrund der Populatioosstruktur und der altersabhlngigen Mortalitatsraten ist zu vermuten, daR
Iltispopulationen auf günstige Sommerverhiiltnisse mit einer raschen und deutlichen Zunahme, auf
ungünstige Wioterverhidtnisse mit deotlicher Bestandsabnahme reagieren; schlechte Sommer und gute
Winter sollten dagegen our geringe Auswirkungen auf die Abundanz der Art haben.

Summary

Popnlatioo-biological ootes 00 polecats ‘Mustela putorius L.) io Switzerlaod

Several population-biological parameters of 96 dead and 12 hiving polecats from Switzerland and
adjoining areas of France were studied. Adult specimens were aged by means of counts of tooth
cementum annuhi. The reproductive status of males was evaluated according to the weight of the
testes.

Mating occurs in the study area from February to at least August, and is most usual in spring. The
sex-ratio of the whohe sample was 1.76 males per female. For different reasons, this value is coosidered
to be male-biased, compared to the living population. The proportion of males in Swiss polecat
populations seems to be higher among young aduks than among older ones.

Age structure, mortality and life expectancy have been analyzed with the life-table method, which
reveahed the following results: During their first year of life, between 70 and 90 % of the polecats die.
From the second year onwards, this figure is about 40% for mahes, probably relatively independeut of
their actual age. In females, the second-year mortality is much higher than in males, but onhy about
20% for the folhowing years. Ages of 6 and 7 years are not unusual in wild polecats from Switzerhand.

Based on the data on the popuhation structure and age-specific mortalities it is concluded that
polecat populations should increase rapidly after favorable summers, and react with a marked and
long-lasting decline in bad winter conditions; bad summers and favourable winters, however, should
only have minor effects on pohecat numbers.

Résumé

A propos de la biologie de la population do Putois (Mustela putorius L.) en Snisse

Différentes données sur la dynamique de population du Putois en Suisse et dans des régions
limitrophes de la France ont été recueihlies sur base de l’examen de 96 cadavres et de 12 individus
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capturés vivants. L’âge des adultes fut décerminé par l’analyse des eernes circanniens de cément au
niveau de la raeine des canines. L’état reproduccif des mâles fut évalué sur base du poids des testicules.

Les accouplements peuvent se produire entre les mois de février et d’août, mais se concentrent au
printemps. L’échantillon révèle un sex-ratio global de 1,76 en faveur des mâles; pour différentes
raisons, cette valeur dépasse problement Is proportion des mâles dans la populacion vivante, le rapport
des sexes étant plus équilibré ehez les putois Igés que ehez les adulces plus jeunes.

L’aecilité, Is mortalicé et l’espéranee de vie de putois suisses sont analysés 1 l’aide de leurs tables de
sun’ie et donnent les résultats suivants: la morcalité au cours de la première année est de 70 1 90%; 1
partir de la deuxième année, la morcalicé annuelle des mâles est de 40 % et eeci sans doute
indépendamment de l’âge actuel des individus. La mortalicé des femelles est nettement plus élevée au
eours de la deuxième année de vie; ensuite, elle n’est plus que de moitié aussi élevée par rapport â celle
des mâles adultes. En liberté, le putois suisse peut atteindre un Ige de 7 ans su moins.

L’examen de la structure de population et des taux de mortslité liés 1 l’âge laisse supposer que les
populations de putois réagissent par une augmencacion marquée de leors effectifs â des eonditions
estivales favorables et par un déclin net suite è des eonditions hivernales défavorables. Des étés
médioeres et des hivers cléments n’auraienc par eontre qu’une influence réduite sur les effeetifs de
l’espèee. Trad.: S. A. 0E CROMERuGGHE
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Aus dem Zoologischen Institut der Universitdt Kiel

Parasiten der Haus-, Nutz- und Wildtiere Schieswig-Holsteins:
Parasiten der inneren Organe des Steinmarders (Martes foina)’

Von ADRIENN SUSANN PFEIFFER; W. BÖCKELER und R. Lucsus, Kiel

1 Einleitung

Die vorliegende Untersuchung foigt mit der Bearbeitung der Helminthenfauna beim
Steinmarder (Martes foina) einem breiter angelegten Konzept, wonach die Parasiten von
Haus-, Nutz- und Wildtieren Schleswig-Holsteins niEer in Augenschein genommen
werden solien. Die bislang auf diesem Gebiet durchgeführten Erhebungen sind hei Lucius,
BÖCKELER und PFEIFFER (1988) zusammengefaflt und zitiert.

Aligemein ist bis vor kurzem über die Lebensweise und über Krankheiten und
Parasitosen der Musteliden (z. B. Steinmarder, Baummarder, Hermelin, Mauswiesel,
Nerz, Dachs) in Deutschland erst recht wenig bekannt gewesen. Einige alte Arbeiten
(GERBER 1960) beschiftigen sich beschreibend mit iu8eren Merkmalen, Nahrungs- und
Lebensgewohnheiten, Jungenaufzucht etc. dieser kleinen Raubtiere. Die meisten Angaben
beziehen sich jedoch auf die für Zuchtzwecke relevanten Bereiche (FREUNn 1930).
Darunter befinden sich auch Listen mit bei Mardern vorkommenden Parasitenarten.
Eingehende Untersuchungen, die auch geographische Unterschiede der Parasitenverbrei
tung enthalten, gibt es fOr den deutschen Raum 50 gut wie gat nicht. Ausführliche
Betrachtungen existieren jedoch für Nordamerika (Cit&ic und ANDERSON 1972, ERIcK50N
1946), England (DUNcAN 1976), Skandinavien (VIK 1954, HAN550N 1968) und Osteuropa
(KoNTRszsAvicHus 1969, SKRJABIN 1960—1979).

Die Musteliden, vor aliem die Steinmarder, haben sich (it. Landesjagdbericht) seit 1955
in Schieswig-Holstein stetig vermehrt und stellen inzwischen einen wichtigen ökologi
schen Faktor dar. Trotzdem wurden erst 1984/85 (SKIRN55s0N 1986) Verhaitensuntersu
chungen betrieben, die sich eingehend mit dem Raum-Zeit-System freilebender Steinmar
der beschiiftigten. Danach dürften inzwischen alle verfügbaren Reviere besetzt sein. Als
Kulturfolger dringen die Marder verstiirkt in den st5dtischen Bereich vor, wo sie sich unter
Dchern von Wohnhusern ansiedein. So entsteht em enger Kontakt zu Menschen.

Daher geht es uns hei der vorliegenden Arheit neben einer Bestandsaufnahme der
Helminthenfauna (Befaiisextensitiiten und -intensitiiten) hei Martes foina auch um die
Beschreihung regionaler epidemiologischer Verhiltnisse. Darüber hinaus sollen morpho
metrische Erhebungen, Skizzen und Fotos zur sicheren Einordnung der Würmer dienen.
Uber den wissenschaftlichen Wert hinaus gibt sie interessierten Personenkreisen (z. B.
Jiigern, Waidarheitern) vielleicht die Möglichkeit, etwas mehr Einbhck in das Lehen hzw.
die Krankheiten ihres Jagdwildes zu hekommen.

1 Das Erscheinen der Darstellung in diesem Heft wurde durch Verwendung eines Druekkostenzu
schusses der Landesjlgerschaft Niedersachsen ermöglicht. Für die Förderung wird auch an dieser
Steile gedankt. — Die Schriftleitung.

U.S. Copyright Clearance Center Code Statement: 0044—2887/89/3502-0100 $ 02.50/0



?arasiten der inneren Organe des Steinmarders 101

2 Material und Methode

Es wurden Tiere der Jagdsaison 1 985/86 und 1986/87 berücksichtigt. Das Untersuchungs
gebiet ist in Abb. 1 dargestelit. Die meisten Kerne (abgezogene Tiere) lagerten einige Zeit
in einer Tiefkühltruhe bei —18 Grad Celsius. Einige frischtot angelieferte Exemplare
wurden sofort untersucht und die noch lebenden Helminthen für die Mikroskopie
aufgearbeitet. Probenumfang: 67 Alartesfoina. Bestimmungsliteratur: SPREHN 1961, VER-

STER 1969, Hiee 1985, KONTRIETAvIcHus 1966, SKRJABIN, deren Angaben jeweils in
Klammern den eigenen Werten beigefügt sind.

Auf Helminthen lijn untersucht wurden Trachea, Lunge, Herz, Zwerchfell, Leber,
Nieren, Harnblase, Verdauungstrakt und Genitalorgane. Eine Befunderhebung der Blut
parasiten konnte wegen der Tiefkühllagerung nicht durchgeführt werden.
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Abb. 1. Untersuchungsgebiet

3 Ergebnisse
Angaben hierzu sind der Tabelle 1 zu entnehmen.

3.1 Cestoda (Bandwürmer)

Taenia hydatigena (PALLAS 1766)
Endwirte: Steinmarder und andere Musteliden
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Tabelle 1

Parasitenart befallene Steinmarder Anzahi der Sitz der Parasiten im Wirt
n = 67 Parasiten

Taenia hydatigena 3 ( 4,5 %) 1— 2 Dünndarm
T. martis 10 (15 0/s) 1— 3 Dünndarm
Motineuspatens 1 ( 1,5 %) 1 Magen/Dünndarm
Crenosorna vidpis 6 ( 9 %) 1— 2 Irachea/Bronchien/Lunge
Capzltaria aeropLszla 32 (41 ¾) 1— 13 Trachea/Bronchien
C.putorii 21 (31 ¾) 1—100 Magen/Dünndarm
C mustelorum 3 ( 4,5 %) 5— 10 Magen
C. mucronata 23 (34 0/) 1— 7 Harnblase

Zwischenwirt: Nager (Sitz: Mesenterium, Serosa der Bauchorgane [,,Cysticercus tenui
collis”])

Hakenzaht: 28—32 (26—44); gr. Haken: 186—195 Im (170—220); ki. Haken: 136—156 Im
(110—160); Linge: 3—4,5 cm (100—300)
In Hakenzahi und -ausmagen (Abb. 3) stimmen die eigenen Werte gut mit denen
anderer Autoren überein. Lediglich in der Lange gibt es gravierende Unterschiede.
Das deutlichste Unterscheidungsmerkmal ist die Form der Haken (Abb. 2). Sie zeichnen
sich durch einen besonders langen, schianken Schaft aus. Von den drei in Steinmardern
vorkommenden Taenienarten weist nur T. hydatigena diese Hakenform auf. Der
Genitalporus tritt nicht hervor (s. Abb. 4).
Nach dem Verzehr eines infizierten Zwischenwirtes verankert sich die Larve in der
Darmwand, und nach 60—70 lagen (Priipatenz) beginnt die Ausscheidung gravider
Proglottiden.

Befailsexeensit/it: T. hydatigena trat in 3 von 67 Steinmardern auf (4.5 ¾).
Befatlsintensitdt: Zwei der drei infizierten Tiere enthielten zwei Cestoden, das dritte einen.

gr. Haken ki. Haken

Abb. 2. Taenia hydatigena — Hakenformen

Taenia martis (= T. intermedia) (ZEDER 1803)

Endwirte: Steinmarder und andere Musteliden
Zwischenwirte: Kleinnager (Bindegewebe der Leibeshöhle: ,,Cysticercus”)
Hakenzahl: 26—30 (28—30); gr. Haken: 166—195 m (175—218); ki. Haken: 117—136 .tm

(130—169); Liinge: 7—15 cm
Proglottiden (Abb. 6), Kopf (Abb. 5) und Form der Haken unterscheiden sich deutlich
von T. hydatigena. Der Schaft ist kürzer und am distalen Ende verdickt, die Klinge
breiter und stlrker gebogen. Der Hakenfortsatz ist stark ausgepriigt, breit und charakte
ristisch geformt (Abb. 7).
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gr. Haken ki. Haken

Abb. 3 (links oben). Taenia hydatigena — Scolex (Vergt.: 32x). — Abb. 4 (oben rechts). Taenia
hydatigena — Proglottiden (Vergt. 20x). — Abb. 5 (unten links). Taenia martis — Scolex (Vergr.: 98x).
— Abb. 6 (unten rechts). Taenia martis — Proglottiden (Vergr.: 25x)

Abb. 7. Taenia martis — Hakenformen
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3.2 Nematoden (Fadenwürmer)

Molineus patens (DUJARDIN 1845)
Endwin: neben Steinmarder auch Iltis

(Sitz: Magen, Dünndarm)
Direkte Entwickiung (orale Infektion
durch Grasfressen)

Aligemeine Beschreibung: Der Körper die
ser Nematoden ist etwa gleichmâflig
breit, wei{Jlich und undurchsichtig. Der
Mund ist recht weit und mit zwei unbe
waffneten Lippen versehen.

Mdnnchen: Gesamtffinge: 6—8 mm
(6,6—8,5), Breite: 137 tm
Das Hinterende ist durch die Ausbildung
der Papillen charakteristisch. Die beiden
Spikula sind geteilt und laufen in drei
gleichiange Spitzen aus (Abb. 8). lhre
Liinge betriigt 142—186 jtm (145). Auch
em gut ausgebildetes Gubernakulum ist
vorhanden.

Weibchen: Gesamthinge: 8—10 mm

(8—12,5), Breite: 181 tm
Das Hinterende hiuft zu einer stumpfen
Spitze aus. Die ovalen Eier sind 60:39
im (64—70:27—42) grofl und haben keine
Polkappen. Jhr Inhalt ist amorph und
granulös.

Entwickiung: Es treten drei freilebende
Larvenstadien auf. Die L III behhit nach
der zweiten Hiiutung ihre alte Haut und
stelit so em Wartestadium dar, in dem sie
keine Nahrung aufnimmt, aber lange über
dauern kann. So wird sie vom Wirtstier
zuhiuig oral aufgenommen. Im Magen oder
Darm hutet sie sich noch zweimal und
erreicht die Geschlechtsreife. Der adulte
Nematode ernihrt sich wahrscheinlich von
Blut (SMnn 1976).
Von 67 Steinmardern war einer mit einem
Exemplar befallen.

Befallsextensitdt: Von 67 Steinmardern waren 10 (= 15 %) mit T. martis befallen;
Befallsintensitdt: In 7 Falen trat jeweils nur em Individuum auf, bei zwei Tieren kamen

zwei und bei einem drei vor.

Crenosoma vulpis (DUJARDIN 1845)
Endwirt: Steinmarder (Prâpatenz: 3 Wo
chen)
Zwischenwirt: Landschnecken (Larven

dringen in den Full em und sind nach 16—18 Tagen infektiös, können hier bis zu 9
Monaten übertragungsfïEig bleiben).

Allgemeine Beschrerbung: Diese Nematoden sind klein, dick und undurchsichtig. Der
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Mund ist unbewaffnet, der Oesophagus kurz. In beiden Geschiechtern verleihen 10—12
Cuticularringe dem ersten Millimeter des Vorderendes em schachtelhalmartiges Ausse
hen (s. Abb. 9).

Mdnnchen: Gesamtlânge: 3 mm (3,5—5,8), Breite: 0,3 mm (0,28—0,3)
Das Hinterende ist leicht aufgerolit und mit zahlreichen, gut ausgebildeten Papillen
versehen (Abb. 10). Die Spikula, an denen em gut ausgebildetes Gubernakulum sitzt,
sind krâftig und mit 218 tm (354—404) ffinger als die Papillen.

Weibchen: Gesamthinge: 4—5 mm (6—15), Breite: 0,4 mm (0,3—0,46)
Das Hinterende Muft einfach spitz aus. Die Eier haben eine Grölle von 64:34 tm
(70—76:26—50) und sind bereits im Uterus voll embryoniert. Bei einigen, noch lebenden
Weibchen schlüpften sogar Larven, 50 dail davon ausgegangen werden kann, dafI
Crenosoma vulpis ovovivipar ist.
Beim Vergleich der Mallangaben verschiedener Autoren mit eigenen Werten fllt vor
allem eine Diskrepanz in der Llnge der Weibchen auf.

Befallsextensitcït: Von 67 Steinmardern waren 6 mit Crenosoma vulpis befallen (9 %).
Dabei waren die mannlichen Tiere mit 9,7% (3 von 31) etwas st5rker befallen als die
Weibchen mit 8,3 % (3 von 36).

Befallsintensitdt: Es traten nur 1—2 Individuen pro Wirtstier auf.
Übertragungsmöglichkeiten: Schnecken gehören normalerweise nicht zum Nahrungsspek

trum von Musteliden. Die Lanen müssen folglich mit den Schnecken beim ,,Grasfres
sen” aufgenommen werden. Dabei dienen die Schnecken den austrocknungsempfindli
chen Lanen als Schutz und zur Verbreitung (HIEPE 1985).

3.3 Die Gattung Capillaria

Capillaria-Arten zeichnen sich durch einen haarfeinen, durchsichtigen Körper aus. Dabei
sind die Miinnchen immer deutlich kleiner und zarter als die Weibchen. Das Vorderende
(s. Abb. 11) ist etwas feiner und dünner als der übrige Körper. Die Oesophagusregion, die
sich an den unbewaffneten Mund anschlieflt, ist recht lang. Sie kann bis zu einem Drittel
der Körperhinge ausmachen. Die Vulva liegt in der ersten Körperhlifte. Die Ausbildung
des Vulva-Wulstes ist em Bestimmungsmerkmal (s. Abb. 12), ebenso die Unge und Form
des Spikulums (Abb. 13) und der Bursa copulatrix beim Mlnnchen (s. Abb. 14). Die Eier
sind oval bis zitronenförmig (s. Abb. 15), mit zwei hyalin-schimmernden Polpfropfen
versehen und im Wirtstier noch nicht embryoniert. In den Musteliden sind die Capillarien
die hiiufigsten und am weitesten verbreiteten Parasiten. Sie siedeln mit mehreren Arten in
den verschiedensten Organen. Man findet sie von den Luftwegen über den Verdauungs
trakt bis hin zur Harnblase. Bei den untersuchten Tieren sind sie mit vier Arten vertreten.

Capillaria aerophila
Endwirt: Neben Steinmardern auch Baummarder, Mauswiesel, Iltis
Sitz: Trachea und grolle Bronchien
Aligemeine Beschreibung: Der Oesophagus nimmt etwa em Drittel der Körperhinge em.
Die Weibchen sind deutlich lânger und breiter als die Mannchen. Dieser weiRliche
Nematode liegt, in engen Schleifen aufgewunden, in der Schleimhaut der Trachea.
Mdnnchen: Gesamtlange: 13—26 mm (15—25), Breite: 88—89 gm

Das Spikulum ist wahrscheinlich ausstülpbar und mit etlichen Reihen dornartiger
Strukturen besetzt (s. Abb. 16). Seine Lange variiert von 45—172 .tm

Weibchen: Gesamtffinge: 23—41 mm (20—40), Breite: 112 Ilm
Das Hinterende ist abgerundet, die Vulva unauffallig.
Die Eier sind zitronenförmig, 69—73:34—39 im (55—73:35—40) grofl und mit zwei stark
aufgewölbten Polpfropfen versehen (s. Abb. 15). Oft werden viele Eier zu Eierschllu
chen eingeschleimt und auEen am Tier angelagert.



106 Adrienn Susann Pfeiffer, W. Böckeler und R. Lucius

Befallsextensitdt: Von 67 Steinmardern waren 32 befallen (48 ¾).
Befallsintensitât: Mit 1—4 Individuen waren 31 ¾ der Wirte befallen. 5—10 Individuen fand

man bei 15 ¾ der Tiere. Em Tier beherbergte 13 Capillarien.
fntwicktung: Vom Wirtstier über kontaminiertes Futter oder Trinkwasser aufgenommen,

schlüpfen die L 1 in dessen Darm aus den Eiern. Nach der Entwickiung zur L III, die
sich in der Darmwand vollzieht, gelangen die Larven auf dem Blutweg am 7.—lO. lag
p.i. in die Lunge. Dort verlassen sie die Lungenkapillaren, dringen in die Alveolen und
werden vom Flimmerstrom an ihren endgültigen Sitz befördert. Nach dem 40. lag p.i.
haben die Würmer die Geschlechtsreife erlangt. Sie sind dann noch ca. em Jahr
lebensfiihig (BORCHERT 1954, WETZEL 1972).

Capillaria putorii
Endwirt: neben Steinmardern auch Hermelin und Iltis
Sitz: Magen und Dünndarm
Zwischenwirt: Regenwurm
Altgemeine Beschreibung: Der Körper beider Geschiechter ist fein quergeringelt, etwa die

Hiilfte der Körperoberfliiche wird von langs verlaufenden Bandstreifen eingenommen.
Die Weibchen sind auch hier liinger und breiter als die Mnnchen. Die liere liegen im
Schleim der Magen- bzw. Dünndarmwand eingebettet.

Mdnnchen: Gesamtliinge: 5—8,5 mm (5,3—7,2), Breite: 49—54 tm
Das gegabelte Hinterende triigt drei Bursa-Lappen (s. Abb. 14). Die beiden lateralen
Lappen sind lang und flach gestaltet, wiihrend der terminale schwach oder gar nicht
ausgebildet ist. Em Spikulum fehlt.

Weibchen: Gesamtliinge: 7—11,5 mm (7,9—11,4), Breite: 77—79 tm
Die Vulvaregion ist mit einem kleinen Wuist versehen (s. Abb. 17). Die Eier sind
54—64:25—29 im (63—72:28—32) grof1 und weniger gewölbt als bei C. aerophila.

Befallsextensitdt: Von 67 Steinmardern waren 21 befallen (31 0/s).

Befattsintensitdt: Meist, niirnlich bei 19 ¾ aller liere, wurden 1—5 Capillarien gefunden.
10—20 Individuen traten bei 6 % der Steinmarder auf. Bei 2 heren (= 3 ¾) war em
Massenbefail von 50—100 bzw. über 100 Individuen zu verzeichnen.

fntwicktung: Die Entwicklung verhiuft indirekt, wobei Regenwürmer als Zwischenwirte
dienen. Eventuell sind auch noch Kleinsiuger oder Vögel als Transportorganismen
eingeschaltet (WETZEL 1972). Die Eier gelangen mit dem Kot ins Freie und ernbryonie
ren dort. Danach sind sie für die Zwischenwirte infektiös. Im Regenwurm schlüpfen die
L 1 und bleiben dort unverindert, bis sie vom Endwirt mit diesem aufgenommen
werden. Hier siedeln sich die Larven in der Mukosa und Submukosa von Magen und
Darm an und bleiben auch als adulte Würmer dort.
Regenwürmer stellen vor allem im Winter einen groflen Anteil der Mustelidennahrung
dar. Capittaria putorii wird also mit den Futtertieren gezielt aufgenommen.

Capitlaria mustelorum (CAMERON u. PARNELL 1933)
Endwirt: neben Steinmarder auch Hermelin
Sitz: Magen
Aligemeine Beschreibung: Würmer liegen eingebettet in dem Schleim der Magenwand. Sie

sind schlecht von C. putorii zu unterscheiden, sind jedoch kleiner und dünner.
Mdnnchen: Gesamtllinge: 4—5 mm (7—7,4), Breite: 43—44 am (45—50)

Die Bursa ist deutlich dreigeteilt. Die Laterallappen sind stlrker gewölbt und der
Terminallappen ist deutlicher ausgebildet als bei C. putorii. Em Spikulum fehlt auch
hier.

Weibchen: Gesamthinge: 5—7 mm (6,9—11,5), Breite: 47—48 Im (50—57)
Der Vulva-Wulst (s. Abb. 10) ist stiirker ausgepriigt als bei C. putorii. Die Eier (s. Abb.
16) haben Ausmafle von 63—64:24—25 tm (55—63 zu 26—30).



Parasiten der inn eren Organe des Stemmarders 107

LII

Abb. 11. Capillaria aeropbila — Vorderende
(Vergr. 625x). — Abb. 12. Capillaria mustelorum
— Vulva (Vergr.: 250x). — Abb. 13. Capillaria
mucronata — Hinterende d (Vergr.: 250x). —

Aids. 14. Capillaria putorii — Hinterende
(Vergr. 400x). — Aids. 15, Capillaria aerophila —

Ei (Vergr.: 625x)
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Befallsextensitiit: Es waren nur 3 von 67 Steinmardern mii C. mustetorum infiziert (4,5 %)
Befa1tsintensitït: Pro Tier traten 5—10 Capillarien auf. Em Massenbefall wie bei C. pntorii

konnte nicht verzeichnet werden.
Entwicklung: Bei dieser Art ist die Entwickiung direkt. Die Eier embryonieren im Freien.

Ihre Ubertragung erfoigt durch verunreinigte Nahrung oder über soziale Kontakte der
Wirte. Im Magen oder Darm des Wirtstieres schlüpfen die L 1, die sich in der
Schleimhaut weiterentwickein und auch als Adulte in diesem Habitat zu finden sind.

Capiltaria mucronata (MOLIN 1 $58)
Endwirt: neben Steinmardern auch Baummarder
Sztz: Harnblase
Altgemeine Beschreibung: C. mucronata ist die liingste gefundene Capillaria-Art. Oft sind

mehrere Individuen miteinander verschiungen. Auch hier sind die Weibchen liinger und
breiter als die Minnchen.

Muinnchen: Gesamtilinge: 18—35 mm (28,7—34,8), Breite: 67—69 tm
Das Spikulum ist gerade, unbedornt und mit 400—750 Im die liingste bisher gefundene
Form (s. Abb. 13).

Weibchen: Gesamtliinge: 24—38 mm (35,2—38,2), Breite: 83—85 .tm
Den Ausmafen der miinnlichen Begattungsorgane entsprechend ist die Vulva zu einer
langen Provagina ausgezogen (s. Abb. 19). Die Eier haben eine Gröfe von 61:29 im
(65—68:28—31). Ihre Polpfröpfe sind breiter und flacher als die der anderen Capillaria
Arten.

Befatlsextensitdt: Von 67 Steinmardern waren 23 (34%) mit C. mzscronata befallen.
Befaltsintensitdt: Die meisten Tiere (25 ¾) waren mit 1—2 Individuen infiziert. Das

Befallsmaximum lag bei 7 Capillarien in cinem Steinmarder.
Entwicklung: Bis zur 1 1, die sich in der Darmschleimhaut des Endwirtes festsetzt, hiuft

die Entwicklung wie bei C. putorii beschrieben ab. Die Hiutung zur L III erfolgt noch
in der Mukosa, danach verIiflt die Larve dieses Habitat. Uber den gro1en Blutkreislauf
erreicht sie die Harnblase, wo sie sich, über em viertes Larvenstadium, zum adulten
Wurm entwickek (ENIGK 1950). Dem Sitz der Adulten entsprechend werden hier die
Eier mit dem Harn abgegeben.

Übertragungsmögtichkeiten: Wie hei C. putorii erfolgt die Ubertragung der infektiösen L 1
durch das Fressen von befallenen Regenwürmern, die in den Wintermonaten (SKIRNI5-
SON 1986) den gröllten leil der Nahrung von Steinmardern ausmachen.

labelte 3. Anzahi der Parasitenarten
Tabelle 2. Befalisrate einzelner Organe pro Wrtstier

In Schleswig-Holstein ist eine hohe Befallsextensitt festzustellen. Wirte, die mmde
stens eine Parasitenart beherbergen, sind hufiger anzutreffen (bei Steinmardern $1 %) als
parasitenfreie Tiere. Auch traten Mischinfektionen von 3 und mehr Arten auf, die sich
vorzugsweise auf verschiedene Organe verteilten. Oft fand man Capillaria aerophita, C.
mucronata und C. putorii oder C. mustetorum in einem Wirtstier. C. ptitorii wurde nie

Organ Steinmarder
n = 67

Trachea 32 (48 ¾)
Lunge 2(3%)
Magen 25 (37%)
Dünndarm 20 (30 ¾)
Harnblase 23 (340/)

Anzahi Steinmarder
n = 67

0 13(19 ¾)
1 20(30 ¾)
2 18(27 ¾)
3 12(18 0/)

4 3(4,5%)
5 1(1,5%)
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4 Diskussion

Auffallend ist, daf sowohi in Schieswig-Holstein als auch in der Schweiz (Kanton Vaud)
keine Trematoden gefunden wurden (ZIMaIERLI 1982), obwohl es genug Reviere in
Wasserniihe gibt, wo die Bedingungen für die Zwischenwirte, Wasserschnecken und
Frösche, gut sind. Em Ubersehen der Trematoden bei der Priparation ist weitgehend
ausgeschiossen. Alaria atata z. B. ist mit 3—6 mm Unge und 1—2 mm Breite (GRÂFNER

zusammen mit C. mustetorum angetroffen. Eine Vergesellschafrnng einer dieser Arten mit
Molineuspatens oder einem Cestoden kam jedoch vor. Auch C. aerophila wurde nur selten
zusammen mit Crenosoma vutpis, der dasselbe Habitat besiedelt, angetroffen.

Cestoden waren in deutlich geringerer Zahi vertreten als Nematoden. Es kamen
Mischinfektionen von Cestoden und Nematoden, nicht jedoch von verschiedenen Band
wurmarten vor.

Abb. 16 (links oben). Capillaria aerophila — Hinterende (Vergr.: 39Cx).
— Abb. 17 (rechts oben).

Capillaria putorii — Vulva 9 (Vergr. 390x).
— Abb. 18 (links unten). Capillaria mustelotum — Ei

(Vergr.: 400X).
— Abb. 19 (rechts unten). Capillaria mucronata — Vulva 9 (Vergr.: 390x)
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1979) gröfer als manch gefundener Nematode (z. B. Crenosoma vutpis, Capitlaria naaste
torum).

Der Cestoden- und Nematodenbefail ist hei unseren Steinmardern mit 81 ¾ relativ
hoch. Dabei scheint es sich aber um em weit verbreitetes Phnomen bei den Wildtieren
Deutschiands zu handein, das GRÂFNIR (1979) mit vernderter Umweltstruktur, hoher
Wilddichte und Mangel an grofen Raubtieren begründet. Dies steht im Einklang mit
ZIMMERLI (1982), der hei 85 ¾ der Steinmarder Parasitenbefali feststellte. Gröfere Unter
schiede waren in den Befallsextensitïten der einzelnen Helminthenarten zu verzeichnen,
worauf auch in der Arbeit von ZIMMERLI hingewiesen wird. Parasiten mit direkter
Entwickiung (z. B. C. aerophila) oder Regenwürmern als Zwischenwirte (z. B. C. macro
nata) sind deutlich hufiger vertreten als soiche, die über andere Beutetiere in den
Verdauungstrakt des Endwirtes gelangen müssen (Taenien). Es liegt nahe, da dabei die
Nahrungswahl der Wirtstiere eine entscheidende Rolle spielt. Diese Vermutung 1nert
auch ZIMMERLI (1982).

Steinmarder nutzen das breite Nahrungsspektrum eines Allesfressers, wobei sie sich
manchmal (Spiitsommer, Herbst) fast ausschlieglich vegetarisch, vor allem von Obst,
ernhren (SKIRNIss0N 1986). Auch Eier und Regenwürmer stellen einen groflen Anteil
ihrer Nahrung, whrend ,,echte” Beutetiere (Nager, Spitzmiiuse), zumindest zeitweise,
relativ selten verzehrt werden. So erkliiren sich vielleicht die oben angeführten Unter
schiede in der Befal1sextensitt der verschiedenen Parasitenarten.

Em Nachweis für Trichinella spiralis konnte nicht erbracht werden. W.re im sylvati
schen Bereich in Schieswig-Holstein em Reservoir von Trichinen vorhanden, so giibe es
über Luderplitze, die jeder Förster im Winter einrichtet, ausreichende Ubertragungsmög
lichkeiten. Hinweise auf T. spiralis ergaben sich auch nicht bei Lucius et al. (1987), die 101
füchse Schleswig-Holsteins untersuchten.

Abkürzungen

3: Bursa K: Kopf Pg: Proglonide St: Strobila
Cu: Cuticularringe Ii: Laterallappen Pp: Papillen 11: lerminallappen
Dp: Dorsalpapille Lp: Lateralpapille Pv: Provagina U: Uterus
G: Gubernaculum Lvp: Lateroventralpapille R: Rostellum IJs: Uterusschleifc
Gp: Genitalporus M: Mond Sa: Saugnapf V: Vulva
H: Hinterende 0e: Oesophagus Sch: Schwanzspitze
Ha: Haken Pf: Polpfropf Sp: Spikulum

Zusammenfassung

67 Steinmarder (Martes fotna) Schieswig-Holsteins wurden auf Endoparasiten untersucht. Folgende
Arten konnten festgestelit werden:
Capillaria aerophila (hei 48% der Marder), C. mucronata (34%), C. putorii (31 ¾), Taenia martis
(15 0/s) Crenosoma vulpis (9%), Capillaria mustetorum, Taenia hydatigena (je 4,5 ¾), Motineus
patens (15 0/s)

— Auffallend war die recht hohe Befallsextensitï.t von ca. 80%.
— Die IntensitSt des Parasitenbefalis zeigte sich mit meist weniger als 10 Individuen pro Wirt als so

gering, da$ eine Beeintrlchtigung der liere nicht bestanden haben dürfte. Nur drei Marder wiesen
einen Massenbefall von ca. 100 Nematoden auf. Selbst diese Individuen zeigten keine Abrnage
rungserscheinungen.

— Cestoden waren zu einem geringen Prozentsatz und nur mit jeweils einer Art pro Wirtstier
vertreten.

— Morphometrische Untersuchungen ergaben starke Unterschiede hei den Abmessungen des Cesto
den 1. hydatigena, die hier wesentlich kleiner ausfielen als in der Literatur beschrieben.

— Unter den Endoparasiten traten erstaunlicherweise keine Irematoden auf, obwohl sic irn Unter
suchungsgebiet durchaus zu erwarten gewesen waren.

— Humanpathogene Formen wie Trkhrnella und Echtnococcus wurden nicht gefunden.
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Summary

Parasites of the domestic aod wild animals of Schleswig-Holstein: Parasites of the moer organs of the
beech manen Martes fomna)

Parasitological investigations of 67 beech martens (Martesfoma) showed the following helminthologi
cal resuits:
Capillana aerophila (found in 48 % of Af. foina), C. mncronata (in 34 %), C. putord (in 31 %), Taenia
martis (15 %), Crenosoma vidpis (in 9 ok) Qspzllana musteloram and Taenia hydatigena (in 4,5 %
each), Molmneris patens (in 1,5 0/s).

— 80 % of the specimens were found to he infected
— the intensity of infeetion of usually less than 10 helminths created no visible pathological effects.

Only 3 individuals harboured about 100 nematodes, also without any sign of suffering
— no trematodes were found, ahhough they could have heen expected
— in no case were two different species of eestodes harboured by one Al. fomna
— morphometrical investigations gave rise to distinct differences and were clearly smaller than in the

data presented by other authors
— there is no sign of the prevalence of Tnehmella spiralis and Echioococcus multilocularis in Schleswig

Holstein Transl.: PHYLLI5 KA5PER

Résumé

Parasites des animaux domestiqoes et sauvages do Schleswig-Holstein: parasites des organes ioternes de
la Fooine (Martes foioa)

67 fouines du Schleswig-Holstein ont été analysées en ce qui concerne leurs endopatasites. Les espèces
suivantes ont été recensies: Capdlana aerophila (chez 48 % des sujets), C. mocronata (34 %), C.
putorü (31 %), Taenia manis (15 0/s), Crenosoma valpis (9 0/s), Capsllana musteloram, Taenia
hydatigena (4,5% chacun), Molioeus patens (1,5 %).

Etait remarquable l’extenaion assez forte — 80 %
— de la contamination. L’intensité des parasitoaea

se révéla comme tellement faible — le plus souvent, moins de 10 individus par hôte — que les animaux ne
durent pas en subir d’effet néfaste. Seules trois fouines révélèrent une contamination massive d’environ
cent nématodes; mème ces individus ne présentaient pas de signes d’amaigrissement.

Les cestodes n’interviennent que pour un faible pourcentage et n’étaient représentés que par une
espice par hôte.

Des examens morphométriques ont montré de fortes différences dans les mesures des cestodes T.
hydatigena dont la taille se révéla beaucoup plus petite que celles qui sont renseignées dans Is
littérature.

Bien qu’on pouvait trés bien s’attendre â les rencontrer dans le site d’étude, on iie releva pas de
trématodes parmi les endoparasites.

Des formes pathogènes pour l’homme telles que Triehiuella et Echinococcus ne furent pas
obsen’ées. Trad.: S. A. n CROMBRUGGHE
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Individualistische und ganzheitliche Elemente
der jagdlichen Ethik

Von R. HENNIG, Norderstedt

Im groen und ganzen werden heute die Begriffe ,,Weidgerechtigkeit” und ,,jagdliche
Ethik” einander gleichgesetzt — wenn sich auch ihre Inhalte vielleicht nicht vo1lstndig
decken. Beide Begriffe sind, bezogen auf die gesamte Geschichte der Jagd, sehr jung. K.
LINDNER (1979) sieht die Entstehung des Begriffes ,,weidgerecht” um 1800, seinen
regelmigen Eingang in den jagdlichen Sprachschatz erst gegen Ende des 19. Jahrhun
derts. Doch auch da hatte ,,weidgerecht” (mit ,,ei” oder ,,ai” geschrieben) zunlchst noch
die Bedeutung einer handwerklich und brauchtumsmig richtigen Ausführung jagdlich
praktischer Tiitigkeiten. Ethische Akzente sind in die Weidgerechtigkeit erst nach und
nach eingeflossen, der Begriff einer jagdlichen Ethik wohi überhaupt erst in der Mitte
unseres Jahrhunderts entstanden.

ORTEGA Y GASSET (1953) behandelte die ethische Rechtfertigung der Jagd und des
Tötens. WEIGER (1956) nahm in mehr appellartiger Form zur Moral der Jiiger Stellung.
MÜLLER-USING (1956) tat den Schritt, ,,die mannigfachen ethischen Gehalte der Waidge
rechtigkeit in einem ersten, ordnenden Versuche auszubreiten”. Eine umfangreiche Bear
beitung unternahm 1964 ,,Der Silberne Bruch — übernationaler Orden zum Schutz von
Wald, Wild und Flur und zur förderung von weidgerechtem Jagen” in einer Vortrags
reihe, die von SCHULZE (1970) in Buchform herausgegeben wurde. Hierin erfolgte der
,,Versuch einer Auslegung des Begriffs waidgerecht” durch einen Germanisten (R. CHAM

PENOI5), einen Juristen (C. KARFF) sowie einen Jagdkundler und Wildbiologen (R.
HENNIG). Whrend CHAMPENOIS die Evolution des Begriffs waidgerecht anhand einiger
repriisentativer Werke der Jagddichtung und Jagdbelletristik untersuchte und KARFF die
juristische Auslegung des in Paragraph 1 des deutschen Bundesjagdgesetzes fixierten
Begriffs waidgerecht behandelte, wurde in dem dritten Beitrag im wesentlichen der
derzeitige wildbiologische und jagdkundliche Erkenntnisstand zugrunde gelegt. Schliefl
lich unterzog K. LINDNER (1979) in der ihm eigenen Art den Begriff ,,weidgerecht” einer
kritischen Untersuchung hinsichtlich Herkunft, Geschichte und Inhalt. Dabei formulierte
er folgende Definition: ,,Weidgerecht ist eine durch ethisches Pflichtgebot bestimmte
Verhaltensweise des Jiigers gegenüber einem als Wild bezeichneten Tier, gegenüber dem
jagdverbundenen Mitmenschen und gegenüber der Umwelt.”

Hier soil auf die Entstehung und Entwicklung der Begriffe ,,Weidgerechtigkeit” und
,,jagdliche Ethik” in ihren historischen Zusammenhingen nicht eingegangen werden. Noch
weniger kann und soll an dieser Stelle eine Definition oder auch nur eine abgrenzende
Umschreibung erfolgen. Nachstehend sollen lediglich einige wesentliche individualistische
und ganzheitliche Elemente dieses Begriffskomplexes erörtert werden.

1 Individualistische Aspekte

Hinsichtlich der individualistischen Aspekte der jag4)jchen Ethik wird man an alle -

dieeni en Gr dstze, Vorschriften und Maflnahmen abzielen,dem
elnen Stück Wil unnötige Qualen zu ersp. Beispielhaft seien hier erwhnt

ausschuiegllche Verwendung genügend wirksamer Waffen und PatrondieEinhalçpflg
einer Schufentfer, auf diïeinerits em sicherer Schu abgegeben werden kann und

U.S. Copyright Clearance Center Code Statement: 0044—2887/89/3502-0 113 $ 02.50/0



114 R. Hennig

auf die andererseits der Schuil, insbesondere Schrotschu&eine genügende Wirksamkeit
entfaltet, weiter das Verbot von Fallen, die das Tier weder unversehrt fangen noch sofort
töten, die Verpflichtung zur baidmôglichen und optimalen Nachsuche kranken oder
verletzt&EWfldes und seine Erlösung, aber auch die Fütterupg in Notzëiîen, der Schutz
vor wildernden Hunden, die bgstmgliche Verhütung von UnfDlen in Strailei?vEr
irtschafttw., di7Abschirmung von Brut und jungenaufzucht vor Störuqgçp und
Beeintriichtigungen aller A?fdèr besondere Sdhutz der für die Jungenaufzucht notwendi
gen Elterntiere und vieles andere mehr. Zum Teil sind diese Dinge in gesetzlichen Ge- und
Verboten festgeschrieben; zum Teil gelten entsprechende Regelungen als ,,ungeschriebene
Gesetze”, deren Verletzung innerhalb der Jgerschaft auf Ablehnung stöilt und unter
Umstânden zu mehr oder minder weitgehender gesellschaftlicher Achtung des Tiiters
führt.

Im wesentlichen sind die vorgenannten individualistischen Aspekte der jagdlichen Ethik
gleichlaufend mit den entsprechenden Tierschutzgedanken, ja, sie sind zweifellos — wie
insbesondere MÜLLER-U5ING (a.a.O.) betont hat — nicht ursprünglicher und notwendiger
AusfluIl des Jagdwesens, sondern in diesem erst im Zuge des allgemeinen Tierschutzden
kens erwachsen. Die bisherige und sicherlich zumindest weitgehend auch die zukünftige
Entwicklung dieser jagdlichen Bestrebungen lauft parallel zu denen des sonstigen Tier
schutzes, solange letzterer auf einer realistischen Basis steht und nicht auf welt- und
naturfremde Ahwege geriit.

Dieses Tierschutzdenken innerhalb des Jagdwesens erstreckt sich nicht nur auf das
Wild, sondern gleichermailen auf alle anderen, für den Jiiger in der einen oder anderen
Weise relevanten freilebenden Tiere sowie auf diejenigen Tiere, die ihm als Jagdhelfer
dienen, also insbesondere lg4jpde, Frettchen, Beizvögel, Lockenten unjJeEllc
noch dieses oder jenes sonstige Tier.

Schlielllich ehört zu den individualistischen Aspekten der jagdlichen Ethik aucIdasas
Verhalten es Jiigers gegenüber seinen jagenden und nichtjageen Mitmenschen. Mek
EèlrkEaTd den letzten Jahrzehnten stündig zunehmend ist in Wort und Schrift hierauf
verwiesen worden. Im Grunde handelt es sich hier jedoch weniger um em jagdliches
Problem als vielmehr um em solches ganz allgemeiner menschlicher Rücksichtnahrne.

In diesem Zusammenhang muui auch die Befolgung des jagdlichen Brauchtums erwlhnt
werden. Zwar sind Brauchtum und jagdliche Ethik zwei unterschiedliche Dinge. Es gibt
jedoch keinen Zweifel, dail manche Jagdbriiuche iiuilerer Ausdruck ethischer Inhalte sind.
Dies gilt einerseits für alle diejenigen Briiuche, mit denen wir ,,den Schöpfer im Geschöpfe
.&n” (Streckelegen, Verbrechen, Verblasen usw.) und damit das erlegte Stück Wild als
Teil der Schöpfung loben, andererseits für dIjenigen Briiuche, die allgemein unser
Verhalten zu Mensch und Tier in sittliche Bahnen lenken. Im übrigen gilt es als ethischc
Verpflichtung des Jagers, das altehrwürdige jagdliche Brauchtum als bedeutendes lebendi
ges Kulturgut zu erhalten und zu pflegen.

2 Überindividuelle Aspekte

Waren die individualistischen Aspekte der jagdlichen Ethik — zumindest soweit sie das Tier
betreffen — im wesentlichen gleichbedeutend mit den allgemeinen .Tierschutzgedanken, 50

gibt es eine Reihe überindividueller Aspekte der jagdlichen Ethik, die den allgemeinen
Naturschutzgedanken entsprechen. Dabei geht es um die Erhaltung aller einzelnen Arten,
also das, was heute als Artenschutz allgemein bekannt ist, und um den Schutz der gesamten
Landschaft.

Hinsichtlich der Wildarten unterschied man früher Nutzwild und Schadwild. Im
wesentlichen zlhlten zum Nutzwild diejenigen Arten, die zur menschlichen Ernhrung
beitragen, zum Schadwild diejenigen, denen Nutzwild als Beute dient und die somit als
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Nahrungskonkurrenten des Menschen auftreten. Es konnte jedoch schon bei dieser
Einteilung zu durchaus unterschiedlichen Auffassungen kommen. Einerseits können
bestimmte Wildarten, die wilikommene Wildpretlieferanten sind, insbesondere Rot- und
Schwarzwild, erhebliche wirtschaftliche Schiiden anrichten. Andererseits sind oder waren
die ,,Schadwildarten” Fuchs, Marder, Hermelin, Otter und andere für Forstbeamte und
Berufsjâger oftmals sehr wesentliche Einkommensquellen, zumindest für diese Berufs
gruppen also von betrâchtlichem Nutzen.

Waren demnach die Grenzen zwischen Nutzwild und Schadwild seit jeher verschwom
men, so gilt die Unterscheidung von nützlichen und schdlichen Tieren ganz allgemein seit
rund einem halben Jahrhundert aus den verschiedensten, vor allem biologischen Gründen
als überholt. Für den Artenschutz hat das zur Folge, daü er sich nicht mehr nur auf die
,,Nutzwildarten” erstreckt, whrend es die ,,Schadwildarten” möglichst intensiv zu
bekiimpfen, vielleicht sogar auszurotten gilt, sondern daü es heute als ethische Verpflich
tung gesehen wird, alle Wildarten gleichermaüen in angemessenen Bestandszahlen zu
erhalten.

Uber die nach den Jagdgesetzen jagdbaren Tierarten hinaus gilt dies heute für alle
freilebenden Sugetiere und Vögel sowie für Reptilien, Amphibien, manche Insekten, etwa
Libellen, Ameisen, bestimmte Schmetterlinge, Kiifer und andere. Soweit der Jiiger einen
direkten oder indirekten Einflull darauf hat, gilt auch der Schutz oder gar die Förderunt
dieser Arten als ethische Verpflichtung des jigç.. Bereits wiErend der groflen internatio
nalenjagdausstellung in Düsseldorf 1954 wurde ,,derJger als Treuhinder der freilebenden
Tierwelt” propagiert.

Aus dem Schutz der einzelnen Tierarten ergab sich auf die Dauer em Schutz dergap
wuchs zwangslâufig aus den Hegebestrebungen hervor, in deren

Verfolgung man zwecks zustzlicher Nahrungsbeschaffung für das Wild auch Wil&cker
und Dauergrünâsungsfliichen, zwecks zusutzlicher Deckungsbeschaffung Dickungen,
Remisen und iihnliches anlegte. Mit dieser Entwicklung war, zunkhst unmerklich und
wohl auch unbewuflt, em Schritt in Richtung auf die ggpppnte Binrophege gg
Manche Wildarten lassen sich in freier Wildbahn überhaupt nur dadurch oder zumindest
nur in bejagbarer Dichte erhalten, dafl man für diese Wildarten günstige Biotopverhuitnisse
erhiilt oder wiederherstellt. Solche BiotophegenafiiaiiRnhmen haben in der Regel auch
Rositive Answirkuneen auf die Populationen anderer Tier- und Pflïnzenarten und als
Folge davon auf Boden, Wasser, Kleinklima usw., also asanze Ukosystem. Schon
iis der konsequenten Weiterentwicklung der Wil hege ergibt sich also em ZEig zum
allgemeinen Landschaftsschutz. Es ist deshalb nur konsequent, wenn heute neben dem
Schutz des jagdbaren Wildes auch der Schutz der Gesamtnatur als ethische Verpflichtung
des Jifgers gesehen wird.

Wie schon im Zusammenhang mit dem Tierschutzgedanken, also dem auf das einzelne
Tierindividuum gerichteten Schutzgedanken, ist auch im Zusammenhang mit dem überin
dividuellen, sowohl auf die ganzen Arten als auch auf die gesamte Landschaft gerichteten
Naturschutzgedanken die Frage zu stellen, wie weit diese Bestrebungen direkt aus dem
Jagdwesen hervorgewachsen und wie weit sie von auflen in dieses hineingetragen worden
sind. MÜLLER-U5JNG (a.a.O.) meint hinsichtlich des Naturschutzgedankens:,,Wenn
wir . . . von Ethik reden, müssen wir 50 ehrlich sein, uns stets vorzuhalten, dafi es eine
Ethik aus fremdem Bereich ist.”

Hinsichtlich des Tierschutzgedankens ist diese Beurteilung sicherlich richtig; hinsicht
lich des Naturschutzgedankens müssen dagegen erhebliche Einschriinkungen vorgenom
men werden. Solange man überhaupt planmiiffig die Wildbestnde nutzte, muflte man dies
zwangsliiufig so tun, dafi stets em genügend groller Ausgangsbestand (Grundbestand)
erhalten blieb, um auch in den niichsten Jahren erneut einen entsprechenden Nutzen
ziehen zu können. Unbewulit ist dies auf dem Wege kultischer und religiöser Hemmungs
mechanismen bereits in vorgeschichtlichen Zeiten der Fall gewesen. Wo Hemmungsme
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chanismen efehit haben oder verloren pegangen sind, ist es zur Ausrottung des Wij&......
ge ommen. Mit der Einführung gesetzlicher Jagdbeschriinkungen und der Entstehung
einer gezielten Hege wurde eine bewuRte Nachhaltswirtschaft im Sinne des forstlichen
Nachhaltigkeitsprinzips eingeleitet (HENNIG 1988 und 1989), zunïthst in quantitativer,
spiiter — speziell beim Schalenwild — auch in qualitativer Hinsicht. Ihren vorliiufigen
Höhepunkt haben die rein jagdlichen Nachhaltigkeitsbestrebungen in der heutigen diffe
renzierten Abschuflplanung (s. z. 3. HENNIG 1962) einiger mitteleuropischer Liinder
gefunden. Wiihrend der im aligemeinen Naturschutz betriebene Anenschutz ausschlieR
lich quantitative Ziele verfolgt, beziehen diese jagdlichen Bestrebungen auch qualitative
Gesichtspunkte em.

Das Nachhaltigkeitsstreben in der Wildstandsbewirtschaftung muE_wdsiibe
WiMEnd hinaushiTiind siWiflas ganze Okosem ricftçp (,,Okosystemgerechte
Jagd” nach P. MÜLLER 1988). Durch eine lediglich auf das Wild bezogene Nachhaltswirt
schaft und eine dabei betriebene Uberhege könnten auf die Dauer die natürlichen Lebens
grundlagen des Wildes betriichtlich geschmiilert oder gar zerstört und damit auch der
jagdliche Ertrag wesentlich vermindert oder ganz aufgehoben werden. Eine vollstândige
Nachhaltigkeit setzt stets den Blick auf das ganze, übergeordnete System voraus, nicht nur
auf einen speziellen Ausschnitt! Dieses wird u. a. am Beispiel der Wildstandsbewirtschaf
tung (s. z. B. UEcKERMANN 1957, 1960 und andere Veröffentlichungen) deutlich.

Zumindest in allen denjenigen Liindern (vor allem in Mittel-, Nord-, Ost- und
Südosteuropa, aber auch in manchen anderen Regionen der Welt), in denen J_agd als
ej2jchh1jigç.ildstandsbewirtschaftune betrieben wird, sindder Artenschutz hei allen
jg4barn Tierarten sowie viele Gd&nken und Bestrebungen des Landschaftsschutzes_
direkt aus dem Jagdwesen hervorgegangen. Alle Elemente der jagdlichen Ethik, die aus
jafflIchenNïchhaltigkeitsgedanken entstanden sind, können als Naturschutzprinzipien
jagdlichen Ursprungs betrachtet werden. Das Jagdwesen hat hier also in starkern MaRe
selber aus ureigenster Entwickiung ethische Prinzipien hervorgebracht, auch wenn letztere
die lingste Zeit hindurch als solche nicht bewuft gewesen sind. Ihre begriffliche Formulie
rung als Nachhaltigkeitsprinzip und ihre Herausarbeitung als ethische Forderung sind
zwar erst in relativ neuer Zeit erfolgt und teilweise aus der Forstwissenschaft übcrnommcn
worden, in ihren Anfângen lassen sie sich jedoch innerhalb des Jagdwesens sehr weit
zurückverfolgen.

3 Ganzheitliche Aspekte

Die überindividuellen Aspekte der jagdlichen Ethik sind insoweit summativer Natur, als
sie die jeweils übergeordnete Stufe als Summe ihrer Teile auffaRt, also etwa die Art bzw.
Population als Summe aller einzelnen Individuen, die natürliche Lebensgemeinschaft
(Biozönose) als Summe der einzelnen daran beteiligten Populationen usw. Von dieser
summativen unterscheidet sich die ganzheitliche Betrachtungsweise dadurch, daf hei ihr
der Blick nicht vom kleineren zum gröReren, sondern umgekehrt, vom gröReren zum
kleineren erfolgt und demzufolge die Teile jeweils als funktionelle Glieder des übergeord
neten Systems aufgefaRt werden.

Weiche dieser beiden Betrachtungsweisen gewihlt wird, hat betrichtliche Auswirkun
gen sowohl auf ethische Wertungen als auch auf die zu ergreifenden praktischen MaRnah
men. Auf dem jagdlichen Sektor wird dies besonders deutlich hei der Bewirtschaftung von
Schalenwildbestnden. Bei einer summativen Betrachtung steht 4jgelne Individuum
im_Mittelpunkt. DurcWHëiEaEnarmEder unterschiddlichsten Art sind die einzelnen
Indivïtchstmöglich zu fördern; je besser die einzelnen Individuen, desto höher die

uahtat des gesamten Bestandes.
Diese u assung at zeitweise das jagdliche Denken weitgehend beherrscht. Die Praxis

hat jedoch erwiesen, daR diese Einstellung nicht zu dem gewünschten Ziel qualitativ
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hochwertiger Bestnde führt Um dieses Ziel zu erreichen, mufI der Bestand als_G&
jEET77adînerseits seine optimajcht_p]t übersçhrej und muB
Ererseits in sich in Geschlechterverhiiftnis und Altersklassenstmktur oprimal ggliedert
sein. Nur in diesem Rahmen ist eine individuelle Auslese (WahlabschuE) vom jeweils
Schwkhsten her sinnvoll. Hinsichtlich der Bestandsbewirtschaftung ergibt sich also
folgende Rangordnung:

4- 1. Regulierung der Bestandsdichte, d. h. Erlegung der sich daraus ergebenden Gesamtab
schuRzahl.

.3e— 2. Aufteilung dieser GesamtabschuRzahl auf beide Geschiechter und alle Altersklassen in
der Weise, dafI eine optimale Bestandsgliederung erreicht bzw. erhalten wird.

* 3. Erfüllung des sich so für jede einzelne Klasse ergebenden Abschusses vom Schwachen
her.

Diese drei Aufgabenbereiche stehen nicht mehr oder minder gleichwertig nebeneinander,
sondern in einer hierarchischen Rangordnung übereinander. Der Wildbestand als Ganzes
ist wiederum als Glied des übergeordneten Systems Wald bzw. Landschaft zu sehen. Der
in der vorstehenden Rangordnung höchstwertige Punkt der Wilddichte ist demnach nicht
für sich isoliert, also nur im Hinblick auf den Wildbestand zu entscheiden, sondern
seinerseits dem übergeordneten System einzupassen. Nur durch richtige Einfügung des
Wildbestandes in das übergeordnete System kann dieses auf die Dauer gesund und
leistungsfïhig erhalten und somit auch dem Wildbestand eine optimale Existenzgrundlage
geboten werden.

Diese für die Praxis der Wildstandsbewirtschaftung wichtige Rangordnung ergibt
zugleich eine Rangordnung ethischer Bewertungen: das jeweils übergeordnete System ist
auch bei der ethischen Bewertung menschlichen Handeins höher einzustufen, also etwa die
Förderung_des Wald- oder Wildbestandes als Ganzes höher als die ScEgJ

des emzi1iïEtieres. Diese Wertrangordnung ist von der Natur schon durch
ie potentie le Lebens auer vorgegeben: w3hrend die einzelnen Individuen eine zwar

unterschiedlich lange, in jedem Fall aber begrenzte Lebensdauer haben, sind die überge
ordneten Lebenseinheiten Art und Biozönose potentiell unsterblich. Das einzelne Indivi
duum kann auch vom Menschen nicht unendlich lange am Leben erhalten werden; wohl
aber kann der Mensch durch sein Handeln dazu beitragen, dail eine potentiell unsterbliche
Art tatsachlich erhalten oder vernichtet wird.

Im Zuge ganzheitlicher Betrachtungen dürfen ethische Uberlegungen und Handluncen
des Jagers also nicht auf das einzelne IndiI imoder die Summe einzelner Individuen
hhrnkt7indern sie müssen zuvor&ist auf das sigeukosystem und den Wilare
sind als Ganzes gerichtet werden. Erst und nur in diesem
Eihiïellung geeebrdeiiEinzelnen Individuum ihren vollen Sinn.

Em solches ganzheitliches ethisches Handeln ist für die jagdliche Praxis keine neuartige
und unbekannte Forderung, denn letztlich ergibt es sich aus einer konsequenten Verfol
gung des Nachhaltigkeitsprinzips. Hinsichtlich der einzelnen Arten ist der Grundbestand
ja zugleich das Produktionsmittel, mit dessen Hilfe der zu nutzende Zuwachs erzeugt
wird. Er muR demzufolge erhalten werden, und zwar in möglichst optimaler Gesundheit
und Qualitit. Der Wildbestand kann aber wiederum nur in einem entsprechenden Lebens
raum erhalten gEninTeralten werden.

Vr

Zusammenfassung

Die jagdliche Ethik setzt sich aus verschiedenen Elementen zusammen:
1. individualistischen, die auf das einzelne Individuum gerichtet sind und sich weitgehend mit den

allgemeincn Tierschutzbestrebungen decken, aus denen sie im wesenthchen auch heiworgegangen
sind,

2. überindividuellen, die sowohl suf die einzelnen Tierarten als auch suf die gesamte Landschaft
gerichtet sind und weitgehend den sllgemeinen Naturschutzgedanken entsprechen, im Gegensatz
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zu den Tierschutzbestrebungen jedoch überwiegend nicht von aullen ins Jagdwesen hineingerragen
worden sind, sondern in ihm selbsr in Verfolgung des Nachhaltigkeirsprinzips envachsen sind,

3. ganzheirliehen, die nicht die übergeordneren Systeme als Summe ihrer Teile, sondern alle einzelnen
Teile als funkrionelle Glieder des übergeordneten Systems sehen und damit auch zu einer
Rangordnung der ethisehen Verantwortung und Handlungen des Jiigers führen.

Summary

Individualistic and holistic elements of the hunting ethic

The hunting ethic is comprised of several elements:
1. individualistic which are directed toward the single individual and are fundamentally in aceord with

the general aims of snimal protection,
2. super-individualistic which are directed at the individual animal species as well as at the total

landscape and which mainly correspond to the general premisses of nature protection. — In contrast
to the aims of animal protection, however, these principles originate within the hunting ethic and
are not provided by outside sources. —

3. holistic elements which do not view the classified systems as sums of their parts, but as functional
elements within a superordinate system; and hence, provide a hierarchy of ethical responsibilities
for the hunter. Trsnsl.: PESYLLI5 KA5PER

Résumé

Eléments individualistes et intégrés de l’éthique cynégétique

L’éthique cynégétique procède de différents éléments:
1. des éléments individualistes dirigés vers un seul individu et qui correspondent dans une large

mesure aux préoccuparions de la protection des animaux et dont ii sont issus pour l’essentiel;
2. des éléments supra-individuels qui sont dirigés aussi bien vers quelques espèces animales que vers

l’ensemble de leur environnement et qui correspondent dans une large mesure aux préoccupations
générales de la conservarion de la nature; contrairement 1 ceux de la protection des animaux, la
plupart de ces éléments n’ont pas été introduits de l’extérieur dans le phénomène cynégétique mais
ont surgi dans ce dernier au nom du principe de pérennité;

3. des éléments globaux qui ne considèrcnt pas les systèmes supérieurs comme étant la somme de leurs
parties mais les différentes parties commc autant de composanres fonctionelles du système dont
elles prncèdent et, par voie de conséquence, qui conduisent 1 un concept hiérarchisé dcs
responsabilités er des actes du chasseur. Trad.: S. A. 0E CROMBRUGGHE
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II. MITTEILUNGEN

Die Brutsaison einer stidtischen Population der Ringehaube
(Columba palumbus L.)1

Von P. HERKENRATH, Hückeswagen

1 Einleitung

Ringeltauben sind, in Abhiingigkeit von der natürlichen Photoperiode, physiologisch in
der Lage, von Februar/Miirz bis September/Oktober mit der Brut zu beginnen. Eine
sommerliche Refraktiirperiode, wie sie für zahireiche Vogelarten nachgewiesen wurde,
fehlt dieser Art (LOFTS et al. 1967). Eine entsprechend ausgedehnte Brutsaison wurde in
vielen Teilen Europas festgestellt, wobei das Nahrungsangebot für regionale Unterschiede
verantwortlich zu sein scheint (Ubersichten: CRAMP u. SIMMONS 1985, GLUTZ vON

BLOTZHETM U. BAUER 1980).
Untersuchungen über die Brutsaison fehien bisher aus Nordrhein-Westfalen, obwohl

die Ringeltaube hier zu den hiiufigsten Vogelarten gehört (MtLDENBERGER 1984) und über
50 % der in der Bundesrepublik Deutschland geschossenen Tauben in diesem Bundesland
zur Strecke kommen (UECKERMANN 1986). Em gro8er Teil dürfte hier in Stiidten brüten,
da in stidtischen Lebensriiumen die höchsten Dichten beobachtet werden (MILDENBERGER

1984) und St5dte einen hohen Anteil an der Landesflche einnehmen.
In dieser Arbeit wird die Brutsaison einer Population der Ringeltaube in Wuppertal,

einer rheinischen GroEstadt mit ca. 390 000 Einwohnern, dargestellt.

2 Material und Methoden

Im Rahmen meiner Diplomarbeit (HERKENRATU 1987) untersuchte ich 1986 die Ringeltau
ben auf vier Probef1chen in Wuppertal-Elberfeld (mittlere Koordinaten 51.16 N 7.09 E).
Sie berücksichtigen mit City (18 ha), Wohnblockzone (43 ha), Villenviertel (26 ha) und
Grünanlagen (84 ha) die wesentlichen stldtischen Habitate (BEZZEL 1982, ERZ 1964).
EinschlieRlich 21 ha weiterer Lebensr5ume betrgt die Gesamtfhche 192 ha.
Frobeflücbe 1: 84 ha, Höhenlage 200—290 m ü. NN, u. a. 26 ha Hochwald, 20 ha

Wohnsiedlung, 14 ha baumreicher Friedhof, 6 ha Park.
Probeflâche 2: 48 ha, 160—235 m ü. NN, u.a. 22 ha Park, 11 ha Kleing5rten, 11 ha

Wohnsiedlung.
Probeflâche3: 34 ha, 130—170 m ü. NN, u.a. 18 ha City, 10 ha Wohnsiedlung.
Probeflâche 4: 26 ha, 140—200 m ü. NN, garten- und altholzreiches Villenvienel.
Ich legte die Routen der Beobachtungsginge so fest, daR alle Bereiche der ProbefiSchen
erfaRt wurden. 1986 beging ich, meist in den Morgenstunden, jede ProbefUche auf diesen
Routen von April bis November 38ma1 und notierte dabei jede Ringeltaube und ihre
Aktivitit. Auf diese Weise wurde ich auf zahlreiche Nester aufmerksam. Bei zusâtzlichen

1 Aus der Fakultlt für Biologie, Lehrstuhl für Allgemeine Zoologie und Neurobiologie, der Ruhr
Universitlt Bochum
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Exkursionen suchte ich entiang der Routen gezielt nach weiteren Nestern. 1987 wieder
holte ich die Untersuchungen mit der gleichen Methode auf Friedhof und Park der
ProbefiSche 1 (20 ha) sowie im Villenviertel (ProbefiSche 4; 26 ha), aus Zeitgründen nur
von Juni bis November.

Die Zahi der gefundenen Nester solite von Juni an gegenüber April und Mai zu niedrig
ausfallen, da die Belaubung dann die Suche erschwert. Dieser Effekt könnte aber dadurch
ausgeglichen worden sein, dail ich mit der Zeit im Auffinden der Nester geübter wurde.

Die Brutsaison wird anhand der Zahi besetzter Nester dargesteilt, weil die meisten
Nester zu schiecht einzusehen waren, als daB eine genaue Datierung des Legebeginns
möglich gewesen wâre. In ,,besetzten” Nestern sitzen Altvögel, sind Eier oder Junge
vorhanden; Scheinbrüten in der Woche vor der Eiablage (MURTON 1958) wird also nicht
von echtem Brüten unterschieden.

3 Ergebnisse

Besetzte Nester fand ich 1986 von Anfang Mai bis Ende Oktober und 1987 vom
Untersuchungsbeginn im Juni an ebenfalls bis zur 30. Jahresdekade (Abb. 1). Der Median
für 1986 flh auf Anfang Juli.

Der spiite Brutbeginn im Mai 1986 dürfte auf den langen und kalten Winter zurückzu
führen sein, der noch im April zu niedrige Temperaturen und hohe Niederschlâge mit sich
brachte (DEUTSCHER WETTERDIENST 1986).
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Abb. 1. Brutsaison der Ringeltaube 1986 (r) auf vier innerstldtisehen Probefhchen in Wuppertal und
1987 (0) auf einem Teil derselben anhand der ZahI besetzter Nester entlang standardisierter Exkur
sionsrouten. 1987 wurde erst ab der 17. Dekade und nicht in Dekade 22 gezlhit. n: Anzahi der
Bruten, Pfeil: Median 1986



Die Brutsaison einer stâdtzschen Fopulation der Ringeltaube 121

Aus dem Rahmen fuut die Beobachtung eines flüggen Jungvogels am 2. 5. 1986 auf der
Probefl5che 2. Die Rückrechnung ergibt als Brutbeginn sputestens den 27. 3., bei einer
sehr kurz angenommenen Nestlingszeit von 20 Tagen (MURTON 1958), MILDENBERGER

(1984) nennt als frühesten bekannten Legebeginn aus dem Rheinland ebenfalls den 27. 3.
Wuihrend die wenigen Daten für 1987 kein deutliches Maximum zeigen, fallen 1986

zwei Gipfel der Brutsaison auf: Ende Juni und Ende August/Anfang September (Abb. 1).
Jedoch ist nur der Spuitsommergipfel vom Minimum im Juli/August signifikant verschieden
(Vergleich von Dekadenpaaren: Wilcoxon-Test für Paardifferenzen, z. B. Dekaden
21 + 22 mit 25 + 26, n = 7, R = 2, p = 0,05; zweiseitige Fragestellung), nicht dagegen der
erste Gipfel (z. B. Dekaden 17 + 18 mit 21 + 22, n = 8, R = 8, p > 0,05). Diese Befunde
werden durch die auf den standardisierten Exkursionen 1986 bemerkten Lautduflerungen
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Abb. 2. Gesangsaktivitlt (Revierruf) der Ringeltaube 1986 auf vier innerstldtischen Probeflâchen in
Wuppertal wâhrend standardisierter Exkursionen (geometrisches Mittel der um 1 vergröflerten Werte,
vgl. NIEMEYER 1980). n: Anzahi der Zlhlungen, Pfeil: Median

und Balzflüge unterstützt. Die Gesangsaktivituit (Revierruf, Abb. 2) zeigt zwei Gipfel, die
den beiden Maxima der Zahl besetzter Nester (Abb. 1) vorgelagert sind: Ende Mai und
besonders deutlich Mitte August. Erst im Lauf des Oktobers endet die Gesangsperiode
(Letztgesang 1986: 19. 10.). Nestrufe hörte icb, mit starken Schwankungen, vom Beginn
der Untersuchungen im April an bis September (zuletzt am 29. 9.). Balzflüge bemerkte ich
wuihrend der ganzen Brutsaison von April bis Anfang Oktober (zuletzt am 9. 10., dann
noch einmal am 27. 11).

4 Diskussion

Die ausgedehnte Brutsaison der Wuppertaler Ringeltauben vom Spâtfrühling bis in den
Herbst stimmt mit den Befunden aus verschiedenen mittel- und westeuroplischen (CRaMP
u. SIMM0N5 1985, GLUTz voN BLOTzHEIM u. BAUER 1980) und sogar spanischen Brutge
bieten (GALLEGO 1981) gut überein. Wie in Wuppertal 1986 lag der Median des Legebe
ginns in einer ffindlichen Population in Niedersachsen in fünf Jahren immer im Juli
(WITTENBERG 1980).
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Die Verteilung der Revierrufe entspricht weitgehend den Befunden von MURTON u.
ISAACSON (1962) aus der englischen Farmiandschaft, wo Gesang von Mlrz bis Ende
September/Anfang Oktober mit einem Gipfel im Juli/August gehört wurde. Einen ganz
anderen Verlauf der Brutsaison zeigen die Ringeltauben in Inner-London (CRAMP 1972).
Nach einem frühen Maximum des Brutbeginns im April/Mai verl5uft die Kuiwe bis
September/Oktober kontinuierlich abnehmend. In London erniihren sich die Tauben
voilstlndig von innerstdtischen Nahrungsquellen (CaMP 1972). Die Vögel konzentrie
ren die Brutsaison anscheinend auf den physiologisch frühestmöglichen Zeitabschnitt.

MURTON (1965) und MURTON u. I5AAC50N (1962) betonen, da der für Europa normale
Gipfel der Bruten im Hochsommer durch die energetisch hochwertige Getreidenahrung
zustande kommt. Sie gewihrleistet eine optimale Versorgung der Jungvögel. Auch in
Wuppertal nutzen die in der Stadt brütenden Tauben im Hochsommer auflerstiidtische
Getreidefelder als Nahrungsressource für die Jungenaufzucht (HERKENRATH 1989). Unter
suchungen aus anderen Stiidten deuten ebenfalls an, daB regelmifige Nahrungsflüge in die
umgebende Fcldflur typisch für einen Grollteil der europiiischen Stadtpopulationen sind
(LENZ u. WITT 1978, LJUNGGREN 1967/68, MuLsow 1979, SCHULZE 1981, ToMTAtojli

1979. Zur Verbreitung der Stadtpopulationen s. ToMIAtoJci 1976). Von der hochsommer
lichen und frühherbstlichen Taubenjagd in der Feldflur sind demnach sowohl in l5ndlichen
Habitaten als auch in W5ldern und Stldten nistende Vögel betroffen.

Die Befunde legen Konsequenzen für die Praxis von Siedlungsdichteuntersuchungen
nahe. Bei solchen wird die Zahl der Brutpaare in der Regel anhand der Revierrufe,
hilfsweise durch gefundene Nester oder andere revieranzeigende Merkmale ermittelt.
Gem der Brutzeit fast aller mitteleuropischen Vogelarten enden solche Untersuchungen
meist im Juli, 50 daE die bis dahin gez5hlte Ringeltaubendichte nicht den tats5chlichen
maximalen Bestand der Taubenbrutpopulation widerspiegelt. Weil keine Ziihlungen im
August/September stattfanden, ist der Brutbestand in vielen der vorliegenden Veröffent
lichungen (Ubersicht: CRAMP u. SIMMON5 1985, GLUTZ vON BLOTZHEIM u. BAUER 1980)
wahrscheinlich unterschiitzt worden.

Der Jagddruck auf die europiiischen Ringeltauben ist in den letzten Jahrzehnten enorm
gestiegen (PURROY et al. 1984, UECKERMANN 1986). In derselben Zeit haben auch die
Populationsgröen durch günstigeres Nahrungsangebot, geringeren Feinddruck, Ausdeh
nung des Verbreitungsgebietes nach Norden und Verstâdtening zugenommen (PURROY et

al. 1984, TozIIAtoJ 1979). Die Bejagung stellt offensichtlich keinen EinfluRfaktor auf die
Höhe der Brutpopulationen dar, da die Zahl der geschossenen Vögel die natürliche
Mortalitiitsrate bei weitem nicht erreicht (DOUDE vu’i TRoosTwsJK 1964, MURTON 1965,
MURTON et al. 1964).

Schiiden in der Landwirtschaft richten Ringeltauben im wesentlichen in den Wintermo
naten an (KEIL 1971, MURTON 1965, UEcKERMANN et al. 1975), kaum aber im Hochsom
mer und Frühherbst, wenn noch brütende oder jungenaufziehende Tauben die landwirt
schaftlich genutzten Gebiete zur Nahrungssuche anfliegen.

Die derzeit in der Bundesrepublik Deutschland geltende Jagdzeit auf die Ringeltaube
(1. Juli bis 30. April) ist angesichts dieser Situation höchst unbefriedigend. Sowohl im
Spltsommer/Frühherbst als auch nach milden Wintern im April (CRAMP u. SIMMONS 1985,
GLUTZ voN BLOTZHEIM u. BAUER 1980) haben die Tauben regelmiiflig Eier oder Junge im
Nest und sollten, zumal wirtschaftliche Notwendigkeiten einer Bejagung zu diesem
Zeitpunkt nicht existieren, von der Jagd verschont werden. Auflerdem verstöllt die
Bejagung zur Brut- und Aufzuchtzeit gegen Artikel 7, Absatz 4 der EG-Vogelschutzricht
linie vom 2. 4. 1979. Aus rechtlichen GrOnden, solchen des Tierschutzes und der
Waidgerechtigkeit scheint eine Verkürzung der Jagdzeit auf den Zeitraum 1. November bis
31. Miirz angebracht (vgl. WInENBERC 1979).
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Zusammenfassung

Auf vier Probefllchen von insgesamt 192 ha im Stadtgehiet von Wuppertal/Nordrhein-Westfalen
wurde 1986 und 1987 die Brutsaiaon der Ringeltauhe ermittelt. Beaetzte Nester wurden von Mai bia
oktober gefunden; der Median lag 1986 im Juli, daa Maximum Ende August/Anfang September. Die
Ergebnisse werden im Hinblick auf die derzeit geltende Jagdzeit auf Ringeltauben in der Bundesrepu
blik Deutschiand diakutiert.

Summary

The breeding season of an nrban woodpzgeon (Colnmba palnrnbns L.) popzdation

The breeding season of the Woodpigeon was atudied in 1986 and 1987 on four urban study plots in
\Vuppertal/Northrhine-Weatphalia. Occupied nests were found from May to October with the
median in July and the highest number in August/September. The results are discussed with regard to
the hunting time for Woodpigeons in the Federal Republic of Germany.

Résumé

La période de ronvaisoo d’nne popzdaoon urbarne da Pzgeon ramier (Colnrnba palnmbns L.)

On a étudié la couvaison du Pigeon ramier sur quatre sites urbains totalisant 192 hectares dans
l’agglomération de Wuppertal en Rhénanie-Westphalie. On a trouvé des nids occupés du mois de mai
jusqu’au moia d’octobre avec une médiane au mois de juillet en 1986 et un maximum â la fsn août
début septemhre. Les réaultats sont discutés en relation avec la saison de chasse du Pigeon ramier qui
est actuellement d’application en République fédérale allemande. Trad.: S. A. oa CROMBRUGGHE
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Untersuchungen zu möglichen Wildvergiftungen durch
Pflanzenschutzmittel in Raps

Von WALBURGA LUTZ, Bonn; J. SIEBERS und A. WILKENING, Braunschweig

1 Einleitung

Die in neuerer Zeit beobachteten Abginge an Wild, insbesondere Rehen und Hasen,
werden von manchen Autoren dem Anbau neuer 00-Rapssorten zugeschrieben (ESKENS

1987, GOLDHORN 1987, KÖLBL et al. 1987, ONDERSCHEKA et al. 1987). Diese Hypothese
kann allerdings nicht als gesichert gelten (UECKERMANN et al., 1988, RICHTER 1988). Es
stelit sich die frage, ob nicht Pflanzenschutzmittel, mit denen Rapssaatgut behandelt
wurde, für Abglnge der Hasen verantwortlich sein können. Aufgrund ihrer Anwendung
und Toxizitiit kommen besonders die Pflanzenschutzmittelwirkstoffe Isofenphos (Insekti
zid, chemische Gruppenzugehörigkeit: Phosphorslureester) und Carbosulfan (Insektizid
und Nematizid, chem. Gruppenzugehörigkeit: Carbamate) sowie dessen Metaboliten
Carbofuran und 3-Hydroxycarbofuran (einschl. Konjugate) in Frage.

2 Ziele der Versuche

Versuchsziel war die Kilrung der Frage, ob Isofenphos (Priiparat Oftanol T) und Garbo
sulfan (Prilparat SAT 3001) oder dessen Metaboliten Carbofuran und 3-Hydroxycarbo-
furan aus behandeltem Saatgut in Rapspflanzen übergehen. Em weiteres Ziel war die
Beantwortung der Frage, oh die gemessenen Rückstiinde Wildverluste verursachen kön
nen. Dazu wurden auch Fütterungsversuche durchgeführt.

3 Versuchsanlage

Die Feldversuche zur Ermittiung der Rückstiinde wurden auf dem Versuchsgut der
Biologischen Bundesanstalt (BBA) in Sickte, Landkreis Wolfenbüttel, durchgeführt. Auf
2 ha wurde inkrustiertes Rapssaatgut gedrilit, das 15 ml/kg SAT 3001 enthielt. Auf
weiteren 4 ha wurde Raps, der mit 40 g Oftanol T/kg gebeizt war, ausgesilt. Auferdem
wurde eine unbehandelte Rapssparzelle von ca. 0,5 ha angelegt.

Saattermin war der 3. September 1987. Am 23. September wurden Repriisentativproben
auf den drei Parzellen genommen. Bei dieser ersten Probenahme wurden sowohi oberirdi
sche Pflanzenteile als auch die ganzen Pflanzen gesammelt. Das Durchschnittsgewicht pro
Pflanze lag hei 0,3 g für die oberirdischen Pflanzenteile. Am 5. November wrirde die
zweite Probe bei Wachstumsstadium 25 (8. Laubblattstadium: BIoLoGIScHE BUNDES

AN5TALT 1982) genommen. Das durchschnittliche Pflanzengewicht betrug 12 g.
Erglnzend erfolgte die Analyse auf Rückstnde in oberirdischen Pflanzenteilen von

Rapspflanzen, die in der Forschungsstelle für Jagdkunde (FJW) gezogen waren, und zwar
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für einen Vorversuch zur Vorlage an Wildkaninchen und zur Prüfung der Annahme und
Ermittiung der Rückstânde von Carbosulfan inkl. Metaboliten.

Dazu wurde im Fachhandel erworbener Samen von 00-Raps, Sorte Santana, ungebeizt
und gebeizt mit combicoat cbs (Wirkstoff Carbosulfan) am 6. Juli 1987 ausgesö.t und die
jungen Pflanzen am 31. Juli (ungebeizt) bzw, am 3. August (gebeizt) geerntet. Die
Anzucht erfoigte auf Blechen zunâchst im Gewiichshaus bis Entwicklungsstadium 13
(2 Keimblâtter sichtbar), dann im Freiland bis Entwicklungsstadium 21—22 (4. und
5. Laubblatt sichtbar). Das Durchschnittsgewicht der oberirdischen Teile der gebeizten
Pflanzen lag bei 4,4 g, der ungebeizten Pflanzen bei 2,3 g.

Für den anschlieRenden Fütterungsversuch wurde aus dem gleichen Samen Raps dicht
ausges5t auf Blechen gezogen. In 4 überdachten Volieren von je ca. 6 rn2 und Betonboden
wurde je 1 juveniles Wddkamnchen gehalten. 1,3—2 m Raps wurden in den Pflanzschalen
an 4 Tagen (Kaninchen 3 und 4) bzw. 5 Tagen (Kaninchen 1 und 2) zur unbegrenzten
Aufnahme vorgelegt. Die Tiere erhielten nach dem Versuch Möhren und Kaninchenfutter.

Die Untersuchung auf Rückst5nde führte die Fachgruppe für chemische Mittelprüfung
der Biologischen Bundesanstalt (BBA) dutch. Isofenphos wurde nach der DFG-Methode
S8 gaschromatographisch mit Flammenphotometerdetektor bestimmt (DFG 1987). Die
Ergebnisse wurden massenspektrometrisch abgesichert1.

Carbosulfan und Carbofuran konnten nach der laborinternen Methode FC-0658-002
(SSEBERS et al. 1989) gaschromatographisch mit thermionischen Detektoren untersucht
werden. 3-Hydrozycarbofuran wurde zur Konjugatsspaltung sauer eztrahiert und
gaschromatographisch mit massenspektrometrischer Detektion nachgewiesen (KÖHLE et
al. 1989). In allen Fiillen lagen die durch Analyse von unbehandelten Proben gemessenen
Blindwerte unterhalb der Nachweisgrenze.

4 Ergebnisse

4.1 Ergebnisse der Rückstandsanalysen

Die Rückstandsgehalte von Isofenphos, Carbosulfan, Carbofuran und 3-Hydroxycarbo-
furan können der Tabelle 1 entnommen werden.

Bei weiblichen Kaninchen liegt der orale LD50-Wert für Isofenphos bei 150 mg/kg
Körpergewicht. Für Carbofuran liegt dieser Wert für Kaninchen bei 7,5 mg/kg Körpcrge
wicht (IPS 1982). Carbofuran ist akut tozischer als Carbosulfan. Nach den ermittelten

Tabelle 1. Rückstiinde von Pflanzenschutzmitteln in Rapspflanzen nach Beizung des Saatgutes
mit Oftanol T bzw SAT 3001

Versuchi- Datum Tage Wachstums- Rückstlnde in mg/kg 3-Hydroxy-
ansteller dtr nach stadium Isofenphos Carbosulfan Carbofuran carbofuran

Probenahme San (mci. Konjugate)

BBA 23.09 20 P 22 0,35 <0,05 <0,05 n.b.
20 W 22 0,51 <0,05 <0,05

05.11 63 P 25 <0,01 <0,05 <0,05 nh.
FJW 03.08 28 P 22 — <0,05 <0,05 0,1

Nachweisgrenze: Isofenphos, 3-Hydroxycarbofuran 0,01 mg/kg; Carbusulfan, Carbofuran 0,05
mg/kg
P = Pflanze uhne Wurzeln
W = Pflanze mit Wurzeln
n.b. = zwischen Nachweis- und Bestimmungsgrenze 0,01 mg/kg — 0,05 mglkg

Herr PaTERs und Frau ScHÖNING vom Staatl. chemischen Untersuchungsamt Braunschweig führten
dankenswerteiweise die massenspektrometrischen Messungen dutch.
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Rückstnden sind nach 20 Tagen
ca. 0,1 % Isofenplios vom Saat
kom in die oberirdischen Pflan
zenteile übergegangen. Bei Car
bosulfan inki. Metaboliten liegt
dieser Wert noch deutlich nied
riger.

4.2 Ergebnisse des
Fütterungsversuches

Die Ergebnisse über die Aufnah
me der vier juvenilen Wildkanin
chen vorgelegten Rapsmenge
sind der Tabelle 2 zu entnehmen.
Die nicht 100%ige Aufnahme der
Pflanzenmasse ohne Wurzein ist
auf em Angilben der Keimbiliter
der dichtgesten Pflanzen zu
rückzuführen, die von den Ka
ninchen verschmht wurden.
Drei Versuchstiere zeigten für die
Dauer des Versuches und $ Wo
chen danach keine erkennbaren
gesundheitlichen Beeintrchti
gungen. Em Versuchstier starb 2
Wochen nacli dem Versuch an
Leberkokzidiose.

5 Diskussion

Für Isofenphos liegt der orale
LD5O-Wert bei weiblichen Ka
ninchen bej 150 mg/kg Körper
gewicht (IPS 1982).

Da Isofenphosgehalte von
maximal 0,35 mg/kg Grünraps
gemessen wurden und der Wirk
stoff nach neun Wochen nicht
mehr nachweisbar ist (Tab. 1),
kann eine akute toxische Gefiihr
dung von Isofenphos durch die
Aufnahme von Pflanzen, die aus
mit dem Wirkstoff gebeizten
Saatgut gezogen sind, nach den
vorliegenden Ergebnissen ausge
schiossen werden. Nach PERKOW

(1988) betrgt der no-effect-level
bei Ratten im 90-Tage-Versuch
1 mg/kg Futter. Das entspricht
0,05 mg/kg Körpergewicht/d.
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Dieser Wert würde nach tâglichem Abâsen von ca. 0,5 kg Grünraps (ca. 1700 Pflanzen)
durch einen 3,5 kg schweren Hasen erreicht. Da adulte Hasen groBe Mengen — in
Fütterungsversuchen wurde der Verzehr von 1,2 kg Pflanzenmasse erreicht (RICHTER

1988) — aufzunehmen vermögen, ist das Uberschreiten dieses Wertes für die Dauer einiger
Wochen theoretisch möglich. In der Praxis dürfte em derart hoher Wert über hingere Zeit
aber nicht erreicht werden. Auferdem ist Isofenphos nach 63 Tagen in Raps nicht mehr
nachweishar.

Für Carbosulfan und die Metaboliten wurde hei worst-case-Betrachtungen errechnet,
daB hei Ubergang der gesamten Metaboliten- bzw. Wirkstoffmenge aus gebeiztem Saatgut
in die Keimpflanze die Aufnahme der oherirdischen Teile von 1 m2 Rapspflanzen ausrei
chen würde, um für Kaninchen schhdlich zu sein. Nach den ermittelten Rückstiinden in
den Rapspflanzen (Tab. 1) ist eine GefiErdung der Kaninchen dutch den Wirkstoff
Carbosulfan und die Metaboliten Carbofuran und 3-Hydroxycarbofuran, die über den
Samen in die Pflanze gelangt sind, unwahrscheinlich. Entsprechend zeigt der Versuch mit
den Wildkaninchen nach BeSsen von 2 m2 00-Raps, gezogen aus behandeltem Saatgut,
keine am lebenden Tier erkennbaren gesundheitlichen Beeintrhchtigungen (Tab. 2).

Zusammenfassung

Im Zusammenhang mit den Abglngen von Feidhasen in Verbindung mit der Aufnahme von 00-Raps
wurden die in Rapspflanzen aus behandeltem Saatgut übergegangenen Rückstlnde der Pflanzen
schutzmittel Isofenphos (Prlparat Oftanol T) und Carbosulfan (Prlparat SAT 3001) und der Metabo
lit Carbofuran ermittelt (Tab. 1).

In einem weiteten Versuch wurden juvenilen Wildkaninchen 2 m2 00-Raps, gezogen aus Saatgut,
das mit Carbosulfan behandelt war, vier bzw. fünf Wochen nach Saat zum Belsen vorgelegt (Tab. 2).

Die Etgebnisse zeigen, daB für den Witkstoff Isofenphos akut toxische Witkungen auszuschlieEen
sind. Chronisch-toxische Wirkungen, die nach Belsen groEer Rapsmengen übet mehtere Wochen
möglich sind, dürften in der Praxis keine Rolle spielen. Der Ubergang des Wirkstoffes Carbosulfan
und der Metaboliten in die junge Rapspflanze ist 50 gering, daR eine toxische Wirkung nach Aufnahme
der grünen Pflanzen nicht angenommen werden kann.

Summary

Jovestigations ofpossible wildhfe poisooing doe to the use of herbieides on rape

The herbicide residues in tape plants grown from seed treated with Isofenphos (preparation Oftanol
T) and Carbosulfan (preparation SAT 3001) and the metabolite Carbofuran were determined, and the
mortality of field rabbits in relation to their consumption of this 00 tape was investigated (Tab. 1).

In a trial, juvenile wild rabbits were allowed to graze 4—5 weeks after seeding on 2 m5 areas of 00
tape grown from seed treated with Carbosulfan (Tab. 2).

The results show that for the active substance Isofenphos an acute toxic effect can be excluded.
Chronic toxically effects after browsing on great quantities of tape are theoretically possible but will
not be expected in practice. The uptake of the active substance Carbosulfan and of the metabolites
from the seed into the young tape plsnts is so low that a tozic effect on rabbits after consumption of
the green plants could not be demonstrated. Transi.: PHYLLI5 KA5PEE

Résumé

Reeherehes sur les eontamioations possibles do Colza par des produits phytopharmaceotiqoes

En liaison avec les mortalités de lièvres européens observées après consommation de Colza «double
zéro», 00 fait état des résidus des produits phytopharmaceutiques utilisés pour le traitement des
semences et qui sont ensuite absorbés par les plantes de Colza: Isofenphos (préparation Oftaool T) et
Carbosulfan (préparation SAT 3001) ainsi que le métabolite Carbofuran (TabI. 1).

Les résultats montrent que, pour la matière active Isofenphos, des effets toxiques aigus sont S
exclure. Des effets toxiques chimiques, qui théoriquement pourraient Itre observés après ingestion de
grandes quantités de Colza pendant plusieurs aemaines, ne joueraient pratiquement aucun rôle.

Les résultats montrent que pour la matière active Isofenphos, un effet clinique non caractérisé n’est
pas â exclure après consommation de grandes quantités de Colza au cours d’une brève période de sa
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croissance; toutefois, 10 semaines après le semis, aucune matière active n’est encore décelable dans les
plantes de Colza. Le transfert de la matière active Carbosulfan et des métabolites dans les jeunes plants
de Colza est tellement limité qu’un effet toxique après absorption des plantes vertes n’est pas
décelable. Trad.: S. A. 0e CROMBRUGGHE
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Durch unspezifische lokale Periostaktivierung provozierte
Bildung eines knöchernen Stirnfortsatzes bei einem weiblichen

Reh (Capreolus capreolus L.)

Von H. HARTWIG, J. SCHRUDDE, H. KIERDORF u. U. KIERDORF, Köln

1 Einleitung

Die Regel, daB hei den geweihtragenden Cerviden Stirnauswûchse nur von den mânnlichen
Tieren gebildet werden, gilt nicht uneingeschriinkt. So tragen z. B. beim Ren (Rangifer
tarandus) auch die Weibchen em Geweih, und beim Reh (Capreolus capreolus) treten sehr
viel hâufiger als hei anderen Cervidenarten genetisch weibliche Tiere mit knöchernen
Stirnauswüchsen (,,gehörnte Ricken”) auf.

2 Bedingungen für die Bildung der primliren Stirnauswüchse
hei miinnlichen Cerviden

Experimentelle Untersuchungen an Rehen (HARTWTG u. SCHRUDDE 1974) und an Damhir
schen (Goss u. POwEL 1985) haben gezeigt, dali die Initiative zur Bildung der primhren
Stirnbeinapophysen von Periostarealen mit spezifischen Bildungstendenzen ausgeht. Die
ses ,,Initialperiost” liegt dort bereit, wo sich wiihrend der Normogenese die knöchernen
Stirnbeinauswüchse bilden. Wird es vor Beginn der Stirnfortsatzbildung experimenteil
ausgeschaltet, dann bleibt das betreffende Versuchstier zeitlebens geweihlos. Verpflanzung
des Initialperiostes an andere Stellen des Körpers führt (auch auflerhalb des Kopfbereiches)
zur Entstehung heterotoper Geweihstrukturen (HARTWTG u. SCHRUDDE 1974, Goss u.

POWEL 1985).
Die Aktivierung des beim jungen mbnnlichen Kitz zuniichst noch ruhenden Initial

periostes erfoigt dnrch einen von den Hoden ausgehenden Testosteronimpuls. Entfernt
man die Keimdrüse, bevor diese Aktivierung stattgefunden hat (Frühkastration), dann
bleibt das betreffende Versuchstier zeitlebens geweihlos.

3 Voraussetzungen für die Bildung von Stirnauswüchsen
beim weiblichen Reh

3.1 Der spezifische Reiz

Da weibliche Rehe, wie das Auftreten ,,gehörnter Ricken” zeigt, potentielle Gehörnbild
ner sind, ist anzunehmen, daE hei ihnen, ebenso wie beim Bockkitz, em Initialperiost mit
entsprechenden Bildungstendenzen bereitliegt. Normalerweise unterbleibt jedoch hei der
Ricke die Ausbildung von Stirnfortsiitzen, weil der zur Aktivierung des Initialperiostes
notwendige hormonale Stimulus beim weiblichen Tier nicht auftritt (KIERDORF 1985).

Der Beginn der Stirnfortsatzbildung ist beim weiblichen Reh zeitlich nicht festgelegt.
Die Bildungstendenzen des Initialperiostes können liingere Zeit ruhen, bleiben aber
trotzdem aktivierbar. Von einer starken Betonung der Stirnbeinleiste gibt es alle Uber

U.S. Copyright Clearance Center Code Statement: 0044—2887/89/3502-0130 $ 02.50/0



Bildung ejnes knöchernen Stirnfortsatzes bei etnem Reis 131

ginge zu knopf- bis zapfenförmigen, von normal behaarter Stirnhaut bedeckten Knochen
gebilden, bis hin zu den als ,,Rickenperücken” bekannten, in der Regel pilzhutförmigen,
einem Rosenstock aufsitzenden Geweihstrukturen, die von Dauerbast bedeckt sind und
weder gefegt noch abgeworfen werden (vgl. dazu auch KIERDORF u. KIERDORF 1985). Die
Ausbildung mehr oder weniger typischer Stangen kommt bei der Ricke ebenfalls vor, ist
aber selir viel seltener.

Als Ursache der Stirnauswuchsbildung hei normalerweise geweihiosen weiblichen
Cerviden ist in den meisten fiillen eine Verschiebung des geschlechtstypischen Verhïitnis
ses zwischen weiblichen und miinnlichen Sexualhormonen zugunsten der Androgene
anzusehen. Diese Vernderung kann auf altersbedingten Umstellungen des Hormonhaus
haltes beruhen, in sehenen FiJlen aber auch Folge der Entwicklung androgenproduzieren
der Tumoren des Eierstockes (WURSTER u. Mitarb. 1983) bzw. der Nebennierenrinde
(D0uTT u. DONALDSON 1959) sein.

Experimenteil konnte eine Aktivierung des Initialperiostes weiblicher Cerviden durch
Applikation hoher Testosterondosen (z. T. nach vorangegangener Ovarektomie) von
WIsLocKI u. Mitarb. (1947) und JACZEWSKI (1983) bzw. durch Verabreichung eines Anti
Östrogens (BUBENIK u. BUBENIK 1978) ausgelöst werden.

MIERAU (1972) untersuchte em geweihtragendes fertiles Maultierhirsch-Ahtier (Odo
coileus h. hemionus), dessen Wildkalb ebenfails Stirnauswüchse aufwies. Bei der Autopsie
des Alttieres wurden keine pathologischen Veriinderungen des Genitaltraktes, der Neben
nieren und der Hypophyse festgestellt. Der Karyotyp des Individuums erwies sich als
normal weiblich. Aufgrund der geschilderten Befunde gelangte MIERAU (1972) zu der
Vermutung, da der Geweihbildung in diesem fall eine (erbliche) Uberempfindlichkeit des
reagierenden Gewebes (Initialperiost) gegenüber der im Blut weiblicher Cerviden physio
logischerweise vorhandenen (geringen) Testosteronkonzentration zugrunde lag.

Nach den vorstehenden Ausführungen darf die lestosteroneinwirkung als der adiiquate
(spezifische) Reiz für die Aktivierung des Initialperiostes sowohl hei miinnlichen wie hei
weiblichen Cerviden betrachtet werden.

3.2 Der unspezifische Reiz

Für die Vorstellung, da eine Aktivierung der determinierten Periostareale auch durch
einen unspezifischen Reiz möglich ist, spricht em im Naturhistorischen Museum der Stadt
Braunschweig aufbewahrter Rickenschiidel mit einseitiger Stangenbildung. Das Geschlecht
des in menschlicher Obhut gehaltenen Tieres ist dutch tierïrztliche Obduktion gesichert.

AH’. 1 Ah/s. 2 Abb. 3
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Lr
Der in der Literatur mehrfach beschriebene und abgebildete Schdel (BLASTUS 1902, 1903,
v. FRANKENBERG 1933, HARTWIG 1985, KIERDORP 1985) tr5gt auf der rechten Stirnseite
eine ca. 11 cm lange, gegabelte Gehörnstange ohne Rose (Abb. 1), die beim lebenden Tier
von Dauerbast bedeckt war. Der Basis des Stirnbeinauswuchses fest eingefügt findet sich
em dreikantiger, vom Knochen teilweise überwachsener Glassplitter (Abb. 2, Pfeil). Auf
dem linken Frontale ist nur eine deutlich ausgebildete Stirnbeinleiste (Abb. 3, Pfeil), aber
kein Knochenauswuchs zu erkennen.

Schon BLA5IU5 (1902, 1903) ïuRert die Ansicht, dal1 für die einseitige Ausbildung der
Geweihstange eine durch das Eindringen des Glassplitters in den Sch5delknochen hervor
gerufene Reizung der Knochenhaut verantwonlich sei.

Eine ebenfails einseitige, durch traumatische Periostreizung hervorgerufene Stangenbil
dung bei einem weiblichen WeiRwedelhirsch (Odocoileus virginianus) wird von BUBENIK

et al. (1982) mitgeteilt, ohne dail von den Autoren weitergehende Angaben gemacht
werden.

4 Das Experiment

Im Zusammenhang mit Experimenten, die die Voraussetzungen für die Bildung der
primiiren Stirnauswüchse beim Reh klâren sollten (HARTWIG u. SCHRUDDE 1974), wurde
hei einem weihlichen Kitz, das noch nicht das Alter erreicht hatte, in dem sich beim
Bockkitx die primliren Stirnauswüchse zu bilden beginnen, auf der linken Stirnseite von
medio-occipital in naso-lateraler Richtung em Stück (gewebsvertriigliche) Platinfolie zwi
schen Initialperiost und Stirnbein geschoben. Das Initialperiost der rechten Stirnseite
wurde auf das Kanonenbein (Metacarpale 3 u. 4) des linken Vorderlaufes verpflanzt (zur

Operationstechnik vgl. HARTWTG u. SCHRUDDE 1974). Vierzehn Tage nach diesem Eingriff
wurde deutlich, daE sich sowohl auf der linken Stirnseite (Abb. 4, Pfeil) als auch am
Kanonenbein des linken Vorderlaufes (Abb. 5, Pfeil) em von normal behaaner Haut
bedeckter Knochenbuckel gebildet hatte.

In den zweieinhalb Jahren, die das Versuchstier nach der Operation noch lebte, trat an
den Knochenfortsitzen keine wesentliche, iuRerlich sichtbare Verânderung auf. Die

Abb. 4 Abb. 5
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Abbildungen 6, 7 u. 8 zeigen den Schde1 des Versuchstieres mit einem Knochenzapfen im
Bereich der linken Stirnbeinleiste. Wie aus den Abbildungen deutlich wird, handelt es sich
um eine auf die Platinfolie aufgelagerte Knochenbildung, die rostral und lateral kontinu
ierlich in das Frontale übergeht, wihrend sie medial über zungenförmig gestaltete Kno
chenbrücken (Abb. 8, Pfeile) mit dem Stirnbein in Verbindung steht, Occipita1wrts
erstrecken sich einige flache KnochenbIttchen auf die Platinfolie, erreichen deren Occipi
talrand jedoch nicht (Abb. 7).

Abb. 6 Abb. 7

Abb. 8 Abb. 9

Im Röntgenbild (Abb. 9) 1ft der Knochenzapfen zwei Abschnitte unterschiedlicher
Dichte (i\’Iineralisation) erkennen: einen distalen, weniger mineralisierten und einen proxi
malen, stirker mineralisierten Teil. Die beiden Abschnitte sind durch eine schade Tren
nungslinie (Abb. 9, Pfeil) gegeneinander abgesetzt. Die frage, ob der proximale (stark
mineralisierte) dem Rosenstock und der distale (weniger mineralisierte) Teil dem ,,Primui
knopf (oder -spie)” entspricht, kann nur zur Diskussion gesteilt werden.
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5 Diskussion

Es darf angenommen werden, daB der eingeschobene Fremdkörper im Zusammenhang mit
den operationsbedingten Irritationen eine Reizsituation geschaffen hat, die zu einer
Aktivierung des Initialperiostes und damit zur Bildung des Knochenzapfens fühne. Die
Bedingungskonstellationen bei unserem Experiment sind iihnlich wie die hei dem Braun
schweiger Rickenschiidel, nur wurde das Einlegen der Platinfolie unter sterilen Bedingun
gen durchgeführt, und nichts spricht hei unserem Experiment dafür, daE sich die Apo
physe im Zusammenhang mit einer Knochenhautentzündung gebildet hat. Warum im hier
beschriebenen Fali der Knochenzapfen sein Wachstum sehr bald eingestelit hat, wihrend
hei dem Braunschweiger Schâdel eine 11 cm lange gegabehe Stange gebildet wurde, bleibt
ungekliirt.

JAczEwsKI (1983) konnte durch Traumatisierung von rosenstockartigen Knochenzap
fen, die nach Testosterongabe im Stirnbeinleistenbereich weiblichen Rotwildes (Cervus
elapbus) entstanden waren, die Bildung typischer Geweihstrukturen hervorrufen. Es ist
anzunehmen, daE der hier beim Reh beschriebene Knochenzapfen unter iihnlichen experi
mentellen Bedingungen, d. h. nach Schaffung eines Regenerationsblastems und hei ent
sprechenden hormonalen Voraussetxungen ebenfalis weitergewachsen wïre.

Das Vorhandensein eines eine Dauerirritation bewirkenden Fremdkörpers (Glassplit
ter, Platinfolie) scheint keine unbedingte Voraussetzung Mr die Aktivierung des Initial
periostes xu sein. Die Apophysenbildung am Vorderlauf xeigt, daB der experimentelle
Eingriff, die heterotope Periostverlagerung, allein schon genügt, um die osteogenen
Tendenzen des transplantierten Materials zu wecken.

Diese durch unspexifische Reize bewirkte Aktivierung eines Entwicklungsvorganges
stelit keinen Einzelfail in der Biologie dar. Aus der groBen Anzahl ihnlich gelagerter FSlle
sei nur an die Aktivierung der ruhenden Eixelle (durch Anstich, Temperaturschock,
Einwirkung von Chemikalien u. a.) erinnert oder an die durch ,,subletale Sch5digung”
bewirkte neurale Differenxierung von prasumptivem Ektoderm (em Vorgang, der am
Amphibienkeim eingehend untersucht ist).

Auch aus der Sinnesphysiologie sind Beispiele dafür bekannt, daR inadâquate (unspexi
fische) Reize Sinnesorgane zu der für das betreffende Organ typischen Reaktion veranlas
sen. In allen diesen FïJlen löst der unspezifische Reiz ,,eine Kettenreaktion aus, deren
Endeffekt von den Funktionseigenschaften der aktivierten Strukturen und nicht von der
Natur der Initialxündung abhiingt” (DELGAnO 1967, 152).

Zusammenfassung

Die hei einem weiblichen Rehkitz vorgenommene Einführung eines Stückchens Platinfolie zwisehen
Initialperiost und Knochen im Bereich der Stirnbeinleiste hatte die Bildung eines Knochenzapfens zur
Folge. Auch die Verpflanzung von Stirnbeinleisten-(Initial-)Periost auf das Kanonenbein (Vorderlauf
knochen) führte zur Bildung eines Knochenbuckels.

Das Ergebnis unseres Experimentes weist in die gleiehe Richtung wie der Befund an einern
Rickensehldel, hei dem em in die Stirnbeinleiste eingedrungener Glassplitter einseitig die Bildung
einer gegabelten Gehörnstange verursacht hat.

Die Feststellungen sprechen übereinstimmend dafür, daB auch beim weibliehen Reh (wie beirn
mlnolichen) im Bereich der Stirobeinleisteo em zu besoodereo Entwicklungsleistungeo befâhigtes
Periost (Initialperiost) bereitliegt, das oicht our durch deo spezifischen (Testosteron-)Reiz, soodero
auch dureh unspezifische Reize aktivierbar ist.
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Summary

The formation ofa bonyprotuberance on the skull ofafemale roe deer (Capreolus capreolus L.) doe to
unspecsfic local stzmnlation ofthefrontal-crestperioseeum

The introduction of a piece of platinum foil between the periosteum and the frontal bone of a female
fawn stimulated the formation of a bony protuberance. The transpiantation of frontal bone (initial-)
periosteum onto the front leg bone (metacarpus) also provoked the formation of a bony outgrowth.

The resuits of our experiment parallel the observation on a roe-doe skull in which an embedded
glass splinter caused the unilateral formation of a forked beam.

The observations lead to the conelusion, that in the region of the frontal-crests female deer as well
as male deer are provided with a frontal bone (initial-) periosteum endowed with special developmen
tal tendencies, which are not only activated by specific (testosterone) stimuli, but also by unspecific
stimuli.

Résumé

Formation provo quée d’une apophyse frontale osseuse chez un chevreuilfemelle (Capreolus capreolns
L.)paractivation locale non spéofique dupérioste

L’introduction, pratiqufe chez un chevreuil femelle juvénile, d’une lamelle de platine entre le périoste
initial et l’os au niveau de la saillie de l’os frontal a eu pour effet le développement d’un pivot osseux.
De même, la transplantation du périoste initial de la saillie de l’os frontal sur l’os canon antérieur
engendre la formation d’une gibbosité osseuse.

Le résultat de notre expérience va dans le mIme sens que l’observation faite sur un crâne de
chevreuil femelle sur lequel l’introduction d’un éclat de verre dans la saillie frontale provoqua la
formation d’une perche fourchue.

On constate de façon concordante que chez le chevreuil femelle (aussi bien que chez le chevreuil
mâle) il existe, au niveau de la saillie frontale, une aptitude particulière du périoste initial dont
l’activation peut étre provoquée non seulement par une stimulation spécifique de la testostérone mais
aussi par une stimulation non-spécifique. Trad.: S.A. nu CROMBRuGGHE
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III. NACHRICHTEN

Oberforstmeister a. D. Bernhard Geissier vollendet 85. Lebensjahr

Der weit über die Grenzen Hessens als Leiter
des Damwildgebiets Rhein-Main durch die
herausragenden Hegeerfolge bekannte Ober
forstmeister GEI55LER vollendet am 4. August
1989 sein 85. Lebensjahr. Nach dem Studium
der Forstwissenschaft an den Universitlten
München und Giel3en und der forstlichen Re
ferendarzeit legte er 1930 das Staatsexamen ab
und war an verschiedenen hessischen Forstm
tern tâtig. Untersuchungen beim Rotwild im
Forstamt Kranichstein fanden ihren Nieder
schlag in einer ersten jagdwissenschaftlichen
Veröffentlichung über Blutauffrischungsversu
che im Kranichsteiner Wildpark in der damali
gen Zeitschrift für Jagdkunde im Jahre 1939.
Nach Titigkeiten als Amtsvorstand in Forst
Smtern des ElsaR und als Kreisjiigermeister,
anschliefendem Wehrdienst und Gefangen

schaft nahm GETSSLER seine forstliche T3tigkeit als Forsteinrichter 1947 bis zu seiner
Versetzung in den Ruhestand im Jahre 1969 wieder auf. 1966 wurde er zum Oberforstmei
ster befördert, und 1968 wurde ihm die Funktion eines Gebietsforsteinrichters übertragen.

Neben seiner forstlichen Tiitigkeit widmete sich der Jubilar Ober 26 Jahre dem Damwild
im Rhein-Main-Gebiet und war dort als Damwild-Gebietsleiter bzw. Sachkundiger für
diesen Bereich tiitig. Sein Wirken war auRerordentlich erfolgreich, gelang es ihm doch, die
Bewirtschaftung des dortigen Damwildvorkommens trotz erheblicher Belastungen der
Umwelt wie in keinem Bereich der Bundesrepublik Deutschland zu optimieren. Ergeb
nisse seines Wirkens fanden in zahlreichen Fachbeitrgen ihren Niederschiag. Neben rund
30 Veröffentlichungen in Jagd- und Forstzeitschriften publizierte er auch in der Zeitschrift
für Jagdwissenschaft. Fünf Abhandlungen sind dem Damwild gewidmet. Daneben befa&e
er sich mit der Altersschiitzung des Schalenwildes und der anomalen GebiRabnutzung beim
Rehwild und veröffentlichte auch diese Untersuchungsergebnisse in der Zeitschrift für
Jagdwissenschaft.

Sein Wirken fand Anerkennung unter anderem durch Verleihung der Ehrenplakette in
Silber des hessischen Ministers für Landwirtschaft und Umwelt und der Ehrenurkunde für
Leistungen auf dem Gebiet der Hege des hessischen Ministeriums für Landesentwicklung,
Umwelt, Landwirtschaft und Forsten. Er war Angehöriger des Schalenwild-Ausschusses
des Landesjagdverbandes Hessen und auswiirtiges Mitglied des Arbeitskreises Wildbiolo
gie und Jagdwissenschaft an der Justus-Liebig-Universit3t GieRen.

BERNHARD GEI55LER hat einen beispielhaften Beitrag für die jagdliche Behandlung des
Damwildes im Industrieland geliefert und bemerkenswerte jagdwissenschaftliche Erkennt
nisse zusammengetragen. Dafür sind ihm viele Jâger und auch die Vertreter der Jagdwis
senschaft im Dank verbunden, gratulieren ihm herzlich zu seinem Geburtstag und
wünschen ihm weiterhin Geistesfrische und Gesundheit. ERHARD UECKERMANN



138 Nachrichten

Prof. Dr. Festetics Ehrendoktor
der ungarischen Agrarwissenschaftlichen Universitiit Keszthely

Für seine Leistungen in Forschung, Lehre und Öffentlichkeitsarbeit in Wildbiologie,
Vogelkunde, Naturethik und Folklore, seine Nationalpark-Initiativen im Sinne eines
grenzüberschreitenden, völkerverbindenden Naturschutzes wurde an Prof. Dr. ANTAL

FESTETICS von der ungarischen Agrarwisseoschaftlichen Universitât Keszthely das ,,Dok
torum Honoris Causa Scientiarium Agrariarum”, die Ehrendoktorwürde der Agrarwissen
schaften, verliehen. Die akademische Feier, an der neben Vertretern mehrerer Hochschu
len, der deutschen und österreichischen Botschaft in Budapest auch Spitzenfunktioniire der
Partei und der Minister für Umweltschutz persönlich teilgenommen haben, war symbol
haft für Glasnost im Ostbiock. FE5TETICS hat, wie es in der Bewertung seines Wirkens
betont wurde, schon zu einer Zeit, als von einer solchen Demokratisierung noch keine
Rede war, der wissenschaftlichen Zusammenarbeit zwischen West und Ost wesentliche
Impulse gegeben, sich für die Rettung aussterbender alter Haustierrassen, die heute in
Nationalparks gehalten werden, wirksam eingesetzt und jüngst den Regierungen in Wien
und Budapest den Vorschlag unterbreitet, bis zur gemeinsamen Weltausstellung 1995 den
Neusiedler See zum ersten ,,Inter-Nationalpark” an der Grenze zweier Staaten mit
unterschiedlichen politischen Systemen zu erkliiren. Der Konrad-Lorenz-Schüler und
Wildbiologie-Ordinarius an der Universitiit Göttingen leitet eine Reihe von Forschungs
vorhaben zwischen Nordsee und Alpen und ist für sein kritisches Engagement im
Umweltschutz bekannt.

Hans-Heinrich M. Hatlapa Doktor der Erziehungswissenschaften ehrenhalber

In einem akademischen Festakt der Pidagogischen Hochschule Kiel am 5. Mai 1989 wurde
HANS-HEINRICH M. HATLAPA in Würdigung seiner wissenschaftlichen Leistung, dic er
sich als hervorragender Gelehrter auf den Gebieten des Umweltschutzes und der Umwelt

Dr. h.c. M. HATLAPA und Dr. BRÜLL. (Photo: E. UECKERMANN)
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erziehung erworben hat, der Grad eines Doktors der Erziehungswissenschaften ehrenhal
ber verliehen. Die Phdagogische Hochschule in Kiel ist eine der wenigen noch selbsthndi
gen Hochschulen dieser Art. 1967 wurde jhr der Status einer wissenschaftlichen Hoch
schule verliehen und 1973 das Promotionsrecht. Die erste Ehrenpromotion erfoigte 1987.

Dr. HATLAPA hat 1970 zusammen mit Dr. BRÜLL in dem ihm gehörenden Wildpark
Eekhoit em beispielhaftes umweltpdagogisches Konzept verwirklicht, bei dem er sich
einmal auf seine biologischen Fachkenntnisse stützen konnte, über die er auch in der

— Zeitschrift für Jagdwissenschaft publiziene, und durch Lernorte im Wildpark für jede
Lernstufe, vom Kleinkind bis zum Eiwachsenen, von der Natur für die Natur durch
tagtglichen kritischen Gedankenaustausch Einsichten vermittelte, insbesondere in die
Begrenztheit der Nutzungsmöglichkeiten der Natur.

Der Geehrte ist njcht nur durch sein umweltpiidagogisches Wirken henrorgetreten,
sondern auch im Bereich der Jagd durch vielfache Ttigkeiten bekanntgeworden, wobei
der Schwerpunkt seines Wirkens im Bereich der Gehegehaltung liegt. Er ist Vorsitzender
des Vereins deutsche Wiidgehege, leitet im Internationalen Jagdrat zur Erhaltung des
Wildes die Kommission ,,Umweltverstiindnis” und war Vorsitzender zweier Gutachter
ausschüsse des Bundesministers für Ernhrung, Landwirtschaft und Forsten, die sich mit
der tierschutzgerechten Haltung von Wild in Gehegen und der nutztierartigen Haltung
von Damwild befassen.

Mit dem herzlichen Glückwunsch zu der Ehrenpromotion verbindet sich der Dank für
die enge Zusammenarbeit mit der Jagdwissenschaft, die sich insbesondere in der ivlitwir
kung von Dr. HEINz BRÜLL als wissenschaftlicher Leiter des von H.-H. M. HATLAPA

geschaffenen Instituts für Artenschutz im Wildpark Eekholt dokumentiert.
ERHARD UECKERMANN

Dr. Michael Petrak Leiter der Forschungsstelle für Jagdkunde
und Wildschadenverhütung des Landes Nordrhein-Westfalen

Mit Wirkung vom 1. April 1989 wurde Dr.
PETRAK vom Minister für Umwelt, Raumord
nung und Landwirtschaft zum neuen Leiter
der Forschungsstelle für Jagdkunde und Wild
schadenverhütung des Landes Nordrhein
Westfalen im Forsthaus Hardt in Bonn beru
fen. Dr. PETRAK, 32jiihrig, tritt damit an die
Steile von Dr. UECKERMANN, der 1957 mit 33
Jahren die Forschungsstelle aufbaute und die
leitende Funktion übernahm. PETRAK studierte
Biologie an der Justus-Liebig-Universitt in
Giefien und wurde 1983 promoviert. Studien
zum Rothirsch in der Eifel begann er bereits als
Schüler und führte sie für seine Diplom- und
Doktorarbeit fort. Vier Jahre war er mit der
wissenschaftlichen Leitung eines Forschungs
projekts zur Okologie des Damhirsches im
Rahmen der Arbeiten des Arbeitskreises Wild-
biologie und Jagdwissenschaft der Universitlit
Giefien befaEt, dem er seit 1984 als Vorstands

mitglied angehört. Untersuchungen zum Auerwildschutz im Spessart, die Erarbeitung
einer Kosten-Nutzen-Analyse zu Wildschadenverhütungsversuchen in Rheinland-Pfalz
und die Bearbeitung der Untersuchung zur Einführung einer ökologischen Jagdstatistik in
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Nordrhein-Westfalen sind weitere wichtige Titigkeiten. Zahireich sind seine Publikatio
nen, darunter drei in Buchform in der Schriftenreihe des Arbeitskreises Wildbiologie und
Jagdwissenschaft der Justus-Liebig-Universitit in Giefen.

1986 erfoigte seine Berufung in den PrüfungsausschuL zum Revierjagdmeister bzw. em
Jahr spter in den Ausschuf zum Revierjger. Seit 1987 gehört Dr. PETRAK dem Ausschuf
Naturschutz und Raumplanung des Landesjagdverbandes Hessen En, 1988 wurde er in den
Ausschuf Wildtier und Umwelt des Deutschen Jagdschutz-Verbandes berufen.

Die bisherigen iagdwissenschaftlichen Tltigkeiten und auch seine Arbeiten für den
Naturschutz dürften gute Voraussetzungen für die leitung der jagdlichen Forschungsstelle
im Industrieland Nordrhein-Westfalen bieten. \Vir wünschen dem neuen Leiter eine
erfoigreiche Bewiiltigung der ihm gesteilten Aufgaben. ERHARD UECKERMANN
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Referenten: LUTZ (Lu.), UECKERMANN (Ue.)

0. Jagdkunde

SCHÜTZE, M. (Hrsg.): Beitriige zur Jagd- und Wildforschung, Band 15. Berlin: VEB
Deutscher Landwirtschaftsverlag, 1988. 127 S., zahir. Abbildungen und Tabellen, kart.
27,— DM.

Wiedergegeben sind die Referate der 22. Tagung der Arbeitsgemeinschaft für Jagd- und Wildfor
schung der Akademie der Landwirtschaftswissenschaften der Deutschen Demokratisehen Republik.
Die Tagung stand unter dem Motto ,,Intensivierung der Jagdwirtschaft durch planmlRige Wildbewirt
schaftung auf wissenschaftlicher Grundlage”. Der Umstand, daR das Damwild eine starke Erweite
rung seines Vorkommensgebietes erfahren hat, wurde zum Anlail genommen, sehwerpunktmüflig das
Damwild zu behandein.
Die folgenden Beitrâge fanden in dem Band 15 Aufnahme:
SCHÜTZE, M.: Einführung,
AHREN5, M.; DsnRIcH, G.; SPARING, H.: Untersuchungen zur Körperentwicklung beim Damwild,
ELZE, K.; MICHEL, G.; SCHNURREU5CH, UTE; SCHULZ, J.: Ovar- und Uterusbefunde beim Damwild,
AHRENS, M.; LsEss, CHRI5TINA: Reproduktionsuntersuehungen beim Damwild,
DInRIcH, G.; STEDE, Tu.; MEHLITZ, S.: Untersuehungen zur Asung und zum Wildsehaden dureh

Damwild mit unterschiedlichen Wilddichten,
PRIEN, S.; WIEPRICH, F.: Ernlhrung des Damwildes (Cervus dama L.) in einem relativ armen Biotop

unter besonderer Berüeksiehtigung der Jahreszeit,
PRIEN, S.: Wildsehlden dureh Damwild im Walde,
HAUPT, W..; EULENBERGER, KARIN HEIDRUN: Untersuchungen zum Befail des Damwildes mit

Helminthen und Sarkosporidien,
SCHÜTZE, M.; BRJEDERMANN, L.: Analyse der Tendenzen in der Wildbestandsentwieklung intensiv

bewirtsehafteter Jagdgebiete der DDR,
SCHWARTZ, E.: Uber den Verlauf der Bestandsentwieklung von Rot-, Dam-, Reh- und Schwarzwild

in den letzten 120 Jahren,
RUT5CHKE, E.: Zur Bestandssituation einiger wirtschaftlich und jagdlich bedeutsamer Vogelarten,
STUEEE, M.: Die expansive Arealerweiterung des Minks Mustela vison (SCHREBER, 1977) in der DDR

in den Jahren 1975 bis 1984,
SCHREIBER, R.; LOCKOW, K.-W.: Statistische Untersuchungen zum Medaillentrophlenaufkommen

und zur Auswirkung der Wilddichte auf die Trophâenqualitlt der Sehalenwildarten in der DDR,
MIssEAcH, K.: Der Einflufi des Wildverbisses auf Pflanzenmasse, Zuwachs, Stammform und Ausfllle

bei der Fichte (Pica abies L.),
GÂRTNER, S.; WIEPRICH, F.; PRIEN, S.: Die Aufnahme von Fremdkörpern durch wiederkluende

Schalenwildarten,
IPPEN, R.: Erkrankungen der Cerviden,
BÖnCHER, W.: Zwitterbildung beim Muffion Ovis ammon musimon SCHREBER,

HEMPEL, G.: Beobachtungen über das Verhalten des Damwildes beim Schâlen,
MEHLITZ, S.: Zur Geweihentwieklung bei einjlhrigen Damhirschen.
In jahrzehntelanger Tltigkeir isr seitens der Arbeitsgemeinschaft für Jagd- und Wildforschung em
nachahmenswerter Beitrag zur Darstellung und Weitergabe jagdwissenschaftlicher Kenntnisse gelei
stet worden. Der von Prof. Dr. Drs. h. c. HANS STUBEE gegründeten Arbeirsgemeinschaft steht heute
Prof. Dr. MANFRED SCHÜTZE vor, der Herausgeber der Blnde 14 und 15 der Beitrâge zur Jagd- und
Wildforsehung. Ue.

1. Wildkunde und Pathologie

BRIEDERMANN, L.: Ermittiung zur Entwicklung des Muffions (Ovis ammon musimon
Schreber, 1782) im besonderen seines Biosozialverhaltens. Berlin: Dissertation Mathe
matisch-Naturwissenschafthche Fakultât des Wissenschaftlichen Rates der Humboldr
Universitit zu Berlin, 1988. 123 S., 21 Abb., 28 Tab.
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Die Dissertation, mit der durch etho-ökologische Erkenntnisse em Beirrag zur Bewirtschaftung
mitteleuroplischer Muffelwildpopulationen geleisret werden soH, enthllt als Schwerpunkte Arbeiten
zur morphologischen Ontogenese, Ennittiungen zur Verhahensentwicklung bei der Nahrungsauf
nahme und zum Nahrungsspektrum, ethologische Aspekte der Geburt und Jungenaufzucht, Aspekte
der Entstehung vnn Mutrerfamilien, ihre Zusammensetzung und den populationsinternen Kontakt.
Auf der Basis einer Gruppe geprâgter Muffions konnte in der Zeit von 1981 bis 1988 eine freilebende
Population aufgebaut ond untersocht werden. Uc.

LATZEL, B.: Untersuchungen an gesunden und ausgewachsenen Klauen von Wildscha
fen (Ovis ammon inusimon Sch.) aus verschiedenen Populationen. Dissertation. Gie
Ben: Justus-Liebig-Universitlit, Fachbereich Veteriniirmedizin, 277 S.

Einführend gibt die Vedasserin eine Litersturübersicht über Deformierungen von Klsoen bei Wild
wiederkluern, Vererbbarkeit der Klauenqualitït und physikalisch-chemische Untersochungen. Aus 9
verschiedenen Vorkommen des Bondesgebietes ontersochte sie die Klaoen von 104 Wildschafen,
davon 68 Tiere mit Klaoenhornhyperplasie. Ermitteh worden die Lïngenmafle der Hornschohe, die
symmetrisch auswachsen. Histologische Untersuchungen ergaben keinen Unterschied zwischen
gesunden und hyperplastischen Klauen. Die Ergebnisse der umfangreichen Bestimmungen und
Auswertungen des Wassergehaltes und des Wasseraufnahmevermögens des Klauenhorns, der Klauen
hornproteine, der Elemente Natrium, Kalium, Calcium, Magnesium, Zink, Eisen, Phosphor, Sili
cium, Blei und Cadmium im Klauenhorn normal ausgebildeter und ausgewachsener Schalen von
Wildschafen werden mit den Werten von Hausschafen verglichen. Bestitigt wird, daR die Abnutzung
des Hornschuhs mit dem Ansteigen des Feochtigkeitsgehaltes abnimmt. Ermittelr wurde, daE das
Muffelwild gegenüber dem Haosschaf cme höhere Anzahl löslicher Proteine besitzt, die den Grad des
Auswachsens beeinflossen. Zwischen Hausschaf und Wildschaf werden Unterschiede hei den Gehal
ten der Elemente Narrium, Zink, Eisen, Silicium und Blei nachgewiesen, der Eisengehalt in den
Klauen der Wildschafe ist höher als hei den Widdern ond der Calciumgehalt in hyperplastischen
Klauen signifikant erhöhr.

Die vorliegende griindliche Studie hat insofern Bedeutung, als sie unter Beweis stellt, daR der
Boden allein nicht lOr die Klauenhornhyperplasie besrimmend ist, sondern der Erkrankung genetische
Ursachen wie Defcktc dcs Spurenelementstoffwechsels zuspricht. Lu.

KUJAWSKI, Graf 0. E. J.: Wildbrethygiene — Fleischuntersuchung. München, Wien,
Zürich: BLV-Verlagsges. 1988, 150 S., 318 farb. Abb., brosch., 29,80 DM.

Nach nur vier Jahren liegt cme zweite überarbeirete Auflage des Buches vor, das 1985 in der Zeitschrift
fürjagdwissenschaft Band 31, Seite 126, besprochen wurde. Die Uberarbeirong erfolgre vornehmlich
unter Berücksichtigung der Neufassung des Fleischhygienegesetzes vom 24. Februar 1987 und der
Fleischhygieneverordnung vom 5. November 1986, die im Worrlaot im Anhang wiedergegeben
werden.

Der leicht verstindliche Text ond die mirtels farbiger Bildserien onterstützre detaillierre Beschrei
bung der Arbeitsschritte beim Versorgen von Haar- ond Federwild, dem Erkennen hlofiger Wild
krankheiten, hei der Wildbrctgewinnong ond dem Zorichten von Trophlen ond Bligen machen das
Boch zo einem praktischen Ratgeber für jeden, der erlegres Wild zo versorgen hat, ond für alle, die
mit dem Lebensmittel Wild zo ton haben. Lu.

2. Behandlung der Wildbestiinde

UECKERMANN, E.: Der RehwildabschuR. Schriftenreihe der Forschungsstelle für Jagd
kunde und Wildschadenverhütong des Landes Nordrhein-Westfalen, Bonn, Heft 4, 6.
neubearb. u. erweir. Aufi. Hamburg und Berlin: Paul Parey 1988, 119 S., 84 Abb. Kart.
26,— DM.

Die omfassende Anleirung fOr die Planong und Durchführong des Rehwildabschosses ond fOr das
richtige Ansprechen vermitreh eindringlich und klar, wie Bewertung des Revierstandorres, Wild
dichte, Zielalter, GeschlechrerverhMrnis, Zowachs ond Altersaofbao die notwendige Grondlage fOr
die Aufsrellung des AbsehoOplanes bilden. Erweiterung erfohr das Kapitel Wilddichte unter Berück
sichtigung der Diskossion om die Zlhlbarkeit des Rehwildes.

Gerrennt nach mlnnlichem ond weiblichem Wild werden alle brauehbaren Merkmale zom
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Ansprechen bei der Durehführung des Abschusses besprochen und mit charakteristisehen Abbildun
gen belegt. Obgleich im Bundesgebiet die gleichen Grundsltze bei der jagdlichen Behandlung des
Rehwildes Gültigkeit haben, weichen die AbschuRrichrlinien der einzelnen Bundesl5nder erheblich
voneinander ab. Sie sind vollstlndig nach dem neuesten Stand aufgeführt. Wesendiche Anderungen
haben die Riehtlinien der Bundesllnder Baden-Württemberg, Bayern und Hessen erfahren, die als
Abschuflkriterium die Verbi6belastung in den Vordergrund stellen. Beispielhaft werden die vom
Verfasser erarbeiteten Hinweise zum Rehwildabschu6 in Nordrhein-Westfalen erllurert und illu
striert.

Anregungen für Trophlensehauen und Priimiierung sowie die unter Federführung des Autors
neugefaEte Rehgehörnformel des Internationalen Jagdrates zur Erhaltung des Wildes sehlieRen das
Buch ab.

Der ,,Rehwildabschufl” wird seinem Anspruch einer fundierten fachlichen Beratung von Jagdbe
hörden und Organisarionen, Revierinhabern undjlgern aufs neue gerecht. Lu.

4. Jagdliche Erzeugnisse

SCHLIERF, W.: Halali und Petri-Heil, München: Ehrenwirth, 1989. 160 S., Cellophan.
Pappband 39,80 DM.

Das Kochbuch für Wilderer und Schwarzfischer ist poerisch verkllrcnd garniert mit Liedern,
Gedichten und Geschichten überwiegend in bayerischer Mundart. Die Lieder sind vertont von FRANZ
BIEBL. Ansprechend und humorvoli sind die lebendigen Zeichnungen des Graphikers H. K. GE5PEL.
Die Rezepre für Wild- und Fischgerichte für den Allrag und festliche Anffisse bereichern die
Wildküche von Hobbyköchcn. Lu.

7. Jagdgeschichte und Brauchtum

FÉAUX DE LACROIX, K: Geschichte der hohen Jagd im Sauerlande (Herzogrum Westfa
len, Fürstentümer Wirtgenstein). Reprint der Ausgabe des Verlages W. Crüwell, 1913,
Fischer und Molitor, Arnsberg: 1988. 319 S., zahir. Abbildungen, Ln. 78,— DM, Leder
94,— DM.

Die Originalausgabe von 1913 wurde vom Verein hirschgerechter Jlger in Wesrfalen veranlalit und
von dem damaligen Professor am Königlichen Gymnasium Arnsberg KARL FÉAUX DE LAcRoIx
verfadr und aus Anlali der Ausstellung ,,Die Jagd im kurkölnischen Sauerland” im Oktober und
November 1988 im Reprinr herausgebracht.

Das Werk uliedert sich in fünf Teile. Behandelt wird zunlchst die Jagd in den Ilresren Zeiren, die
Jagd der Gra?en von Arnsberg und der Ilreren Kurfürsren von Köln bis 1583. Es folgr eine
Bcschreibung der Blüre des Waidwerks unter den kölnischen Kurfürsten aus dem Hause Bayern von
1583—1761 und der Wittgensreinschen Jagd bis 1848. Diesem umfangreichsten Teil schlieRt sich der
drittc Teil an, der den Niedergang des Waidwerks im Herzogtum Westfalen bcim Ausgang der
kurkölnischcn Zcit beinhalrct und auf die hessische und llrerc preuflische Zeit bis 1848 eingeht. In
einem vierten Teil wird schliefllich über das Aufblühen der Hochwildjagd seit 1850 informiert, und im
fünften Teil sind Beitrlge zur Geschichte verschiedener Gemeindejagden aus dem westfllischen Raum
angeführt.

FOr jedcn, der sich mit der Jagdgeschichte des westfllischen Raumes befassen möchrc, bietet das
Buch eine einmalige Quclle. Dem Vcrlag Fischer und Moliror isr zu danken, dafi er das Werk, das im
antiquarischen Handel praktisch nicht mehr crhlltlich war, wieder eincm gröüeren Leserkreis
zuglnglich gemacht hat. Ue.
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